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			Kapitel 1   Jase Winstead war ein grausamer Mistkerl.

			Den Arsch-tronomiekurs zu besuchen war wirklich das Letzte, was ich um neun Uhr morgens tun wollte, besonders, nachdem der Kurs mich ständig an das erste Mal erinnerte, als ich Astronomie bei Drage belegt hatte. Und warum ich im ersten Jahr plötzlich und überhastet verschwunden war. Jase’ fiese SMS darüber, dass Kurse vor zwölf Uhr mittags schlecht für die Gesundheit waren, konnte ich nun wirklich gar nicht gebrauchen.

			Wenn man bedachte, dass ich vielleicht – keine Ahnung – zwei Stunden geschlafen hatte und immer noch den Geschmack von Tequila und anderen Dingen, an die ich nicht mal denken wollte, auf der Zunge hatte, würde ich heute kein Paradebeispiel dafür sein, wie man den ersten Tag des Wintersemesters erfolgreich hinter sich brachte. 

			Ich beobachtete, wie die Tür zum Kursraum zufiel, dann starrte ich wieder auf mein Handy. Jase konnte es einfach nicht lassen: 

			Schwänz einfach. Ich habe Bier. X-Box. FIFA ’13.

			Verdammt. Das klang wirklich verlockend. Ollie hatte am letzten Wochenende unsere eigene X-Box während des brutalen Showdowns von Call of Duty zerstört. 

			Und ich war sowieso schon ein paar Minuten zu spät dran. 

			Astronomiekurs oder Fußball auf der X-Box? Keine allzu schwere Entscheidung. 

			Ich traf meinen Entschluss, drehte mich um und wollte gerade Jase antworten, als die Doppeltür vor mir aufgerissen wurde, als würde ein Tornado durchs Treppenhaus fegen. Ich riss den Kopf gerade noch rechtzeitig hoch, um etwas Kleines, Rotes direkt auf mich zurasen zu sehen. 

			Ein Zusammenstoß ließ sich nicht mehr verhindern. 

			Das zierliche Mädchen knallte direkt gegen mich, wurde zurückgeworfen und wedelte dann mit den Armen wie eine Ertrinkende. Die Tasche, die aussah, als würde sie mehr als ihre Besitzerin wiegen, riss sie aus dem Gleichgewicht. 

			Aus reinem Instinkt warf ich mich nach vorne, ließ meinen Rucksack fallen und schlang einen Arm um ihre Hüfte. Ihre Collegetasche allerdings flog in die eine, der Inhalt in die andere Richtung. Das Mädchen schwankte immer noch wie einer dieser aufblasbaren Boxsäcke. Ich packte sie fester, um sie zu stabilisieren, bevor sie sich selbst ernsthaften Schaden zufügte. Sie richtete sich auf. Rostrote Haare flogen nach vorne und trafen mich im Gesicht. Der Geruch nach Beeren gepaart mit anderen leckeren Sachen erfüllte meine Nase. 

			Heiliger Dreck, ich war gerade von jemandem gerammt worden, der der Comicfigur Strawberry Shortcake zum Verwechseln ähnlich sah. 

			Ich lachte leise, bevor ich mein Handy in die Hosentasche schob. Ich wollte gerade loslassen, da merkte ich, wie das Mädchen sich kaum rührte. Jeder Muskel ihres Körpers wurde steinhart. Sie war schon vorher winzig gewesen – sie reichte mir bis kaum an die Schulter –, doch jetzt schien sie noch kleiner zu werden und in sich zusammenzusacken. Hatte sie sich verletzt?

			Und hatte sie Shepherd irgendwie mit einer nahegelegenen Mittelschule verwechselt? 

			»Hoppla«, sagte ich. »Alles okay, Süße?«

			Eine halbe Minute lang bekam ich keine Antwort. Langsam machte ich mir wirklich Sorgen. Dann atmete sie tief durch, sodass ihre Brust gegen mich gedrückt wurde. Ich erschrak ein wenig, als ich ihre Kurven spürte. Sie ging definitiv nicht mehr auf die Mittelschule, außer sie waren dort inzwischen viel weiterentwickelt als zu meiner Zeit. Und falls dem so war, war ich verdammt neidisch auf die Jungs dort. 

			Okay. Jetzt fühlte ich mich, als hätte ich dringend eine kalte Dusche nötig, und das beunruhigte mich. 

			War ich noch von gestern Abend betrunken? Wahrscheinlich schon.

			»Hey«, versuchte ich es noch mal, diesmal sanfter. »Geht es dir gut?« Als sie immer noch nicht antwortete, legte ich ihr zwei Finger unters Kinn. Ihre Haut war kühl und samtig. Sanft hob ich ihren Kopf, während ich mich fragte, ob es wohl möglich war, dass jemand in Ohnmacht fiel und dabei trotzdem auf den Beinen blieb. Ich hatte den Mund schon geöffnet, um die Frage noch einmal zu stellen, doch die Worte blieben irgendwo zwischen meinem Hirn und meinem Mund stecken. 

			Ich blinzelte, weil ich wie ein totaler Trottel glaubte, dass das vielleicht etwas an dem Bild vor meinen Augen ändern würde. Nicht, dass ich wollte, dass sich das, was ich sah, veränderte, aber verdammt …

			Welcher Kerl hatte keine Schwäche für Rotschöpfe?

			Dieses Mädchen hübsch zu nennen wäre ihr nicht gerecht geworden. Ihre Augen waren groß, ein schönes, warmes Whiskybraun. Sommersprossen lachten auf ihrer Nase neben den schön geformten Wangenknochen. Ihre Lippen waren voll und kirschrot. Das war die Art von Lippen, die Art von Mund, die einen Mann zu Fall bringen konnten und würden …

			»Lass. Mich. Los.«

			Dieser harte Ton, begleitet von mühsam kontrollierter Panik, brachte mich dazu, sofort die Arme zu senken und meiner Gesundheit zuliebe einen Schritt zurückzutreten. 

			Kaum hatte ich sie losgelassen, schwankte sie ein wenig. Fast hätte ich wieder den Arm ausgestreckt, doch ich mochte meine Eier. Eines Tages würde ich vielleicht Kinder haben wollen. Ich hatte so ein Gefühl, dass das nicht mehr infrage käme, sollte ich sie jetzt noch mal anfassen. 

			Sie keuchte angestrengt, schob sich die Strähnen aus dem Gesicht und zog sich vorsichtig von ihrer Tasche zurück. Dichte, rötliche Wimpern hoben sich. Für einen Moment bewegte sich keiner von uns, dann glitt ihr Blick über mein Gesicht und von dort nach unten. Die Schnecke checkte mich ungeniert ab. 

			Vielleicht waren meine Eier doch nicht in Gefahr. 

			Ein hübscher Rotton erschien auf ihren Wangen. »Es tut mir leid. Ich hatte es eilig, in meinen Kurs zu kommen. Ich bin spät dran und …«

			Ich grinste, als ich mich hinkniete und anfing, ihre auf dem Boden verstreuten Sachen aufzusammeln. Wie ein Mädchen so viele verdammte Stifte haben konnte, ging über meinen Verstand. Blau. Purpur. Schwarz. Rot. Orange. Was zur Hölle? Wer schrieb schon mit einem orangefarbenen Stift?

			Sie schloss sich mir an und schnappte sich den Rest ihrer Stifte, während sie den Kopf so drehte, dass ihr rotbraunes Haar ihr Gesicht verbarg. »Du musst mir nicht helfen.«

			»Kein Problem.« Ich griff nach einem Stück Papier, das sich als ihr Stundenplan entpuppte. Ein schneller Blick auf die Kurse verriet mir, dass sie ein Erstsemester war. »Astronomiegrundkurs? Da will ich auch hin.«

			Jase und Bier und FIFA ’13 würden warten müssen. 

			»Du verspätest dich.« Sie versteckte sich immer noch hinter ihren Haaren. »Es tut mir wirklich leid.«

			Nachdem ich den letzten Block eingesammelt und in ihre Tasche geschoben hatte, stand ich auf. Dann gab ich ihr die Tasche zurück, in der Hoffnung, dass sie jetzt aufschauen würde. Keine Ahnung warum – nennt mich Muttersöhnchen –, aber ich mochte es, wenn meine Mädchen lächelten. Es gefiel mir nicht, wenn sie kurz vor dem Heulen waren. »Ist okay.« Mein Grinsen wurde breiter. »Ich bin es gewöhnt, dass Mädchen sich mir an den Hals werfen.« Sie hob ihr Kinn ein kleines Stück. »Aber dass sie mir jetzt schon auf den Rücken springen, ist neu. Hat mir irgendwie gefallen.«

			Sie riss den Kopf hoch, und all diese Haare glitten nach hinten. »Ich habe weder versucht, auf deinen Rücken zu springen, noch habe ich mich dir an den Hals geworfen.«

			»Hast du nicht?« Mein Handy vibrierte in meiner Hosentasche. Ich ignorierte es. »Was für eine Schande. Falls es so gewesen wäre, hätte das diesen Tag zum besten Semesterbeginn aller Zeiten gemacht.«

			Sie musterte mich mit an die Brust gedrückter Tasche, während ich meinen Blick auf das Papier senkte, das ich in der Hand hielt. »Avery Morgansten?«

			»Woher kennst du meinen Namen?«, blaffte sie. 

			Was für ein reizbares kleines Ding. »Er steht auf deinem Stundenplan.«

			»Oh.« Sie schob sich einige Strähnen hinter das Ohr. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie nach dem Stundenplan griff. 

			Als ich klein war, hatte meine Mom immer behauptet, dass ich eine Schwäche für die Schwachen hatte. Verletzte Tauben. Dreibeinige Hunde. Dünne Ferkel. Meine Schwester war genauso. Wir hatten einen sechsten Sinn, wenn es darum ging, die Außenseiter aufzuspüren. Ich wusste eigentlich so gut wie nichts über dieses Mädel, aber sie war offensichtlich neu an der Uni, offensichtlich fühlte sie sich nicht wohl, und offensichtlich hatte sie einen schlechten Tag in den Start gehabt. Sie tat mir leid. 

			»Ich heiße Cameron Hamilton«, erklärte ich ihr. »Aber alle nennen mich Cam.«

			Sie bewegte die Lippen, als wiederhole sie meinen Namen. Mir gefiel, wie sie dabei aussah. »Danke noch mal, Cam.«

			Ich beugte mich vor, griff nach meinem Rucksack und warf ihn mir über eine Schulter. Dann schob ich mir die Haare aus meinem Gesicht und setzte das Lächeln auf, das gewöhnlich dafür sorgte, dass ich bekam, was ich wollte. »Na, dann lass uns mal unseren großen Auftritt starten.«

			Ich hatte schon die Tür zum Astronomiekurs erreicht, als mir auffiel, dass sie sich kein Stück bewegt hatte. Ich sah über die Schulter zurück und runzelte die Stirn, als sie langsam zurückwich. »Du läufst in die falsche Richtung, Süße.«

			»Ich kann nicht«, krächzte sie. 

			»Was kannst du nicht?« Ich drehte mich zu ihr um. 

			Avery suchte für einen Moment meinen Blick, dann wirbelte sie herum und rannte davon. Ihre Tasche schlug gegen ihre Hüfte, während ihre Haare hinter ihr herwehten wie ein Cape. Die Puppe rannte weg. Sie rannte tatsächlich weg. Ich war völlig verblüfft. Dann rief ich ihren Namen, um sie aufzuhalten, aber sie drehte sich nicht mehr nach mir um. 

			Was zur Hölle war gerade passiert?

			Die Tür hinter mir öffnete sich, und eine tiefe Stimme rief mit leichtem Akzent: »Mr. Hamilton, wollen Sie sich uns heute noch anschließen?«

			Mist. Ich schloss die Augen. 

			»Oder haben Sie vor, die verbleibende Zeit über im Flur zu stehen?«, fragte Professor Drage. 

			Seufzend drehte ich mich um. »Natürlich nehme ich an Ihrem Kurs teil.«

			»Natürlich«, wiederholte der Professor und streckte mir einen Stapel gehefteter Papiere entgegen. »Der Lehrplan.«

			Ich nahm einen, dann dachte ich kurz nach und griff noch einmal zu. Nur für den Fall, dass Avery Morgansten noch einmal auftauchte. 

			Jase lehnte an der Ladefläche meines Trucks, eine Hand in die braunen Haare geschoben, um sie von seiner vor Schweiß glitzernden Stirn zurückzuhalten. »Es ist heiß wie die Hölle.«

			Für Ende August war es tatsächlich drückend heiß, eine unangenehme feuchte Hitze. Nicht einmal der Schatten, den die großen Eichen um den Parkplatz gegenüber von White Hall warfen, brachte Erleichterung. Ich fürchtete mich jetzt schon davor, die Tür zu meinem aufgeheizten Auto zu öffnen. 

			»Die wahrsten Worte, die du je gesprochen hast.« Ollie blinzelte in Richtung Bäume. »Es ist so heiß, dass man sich im Grunde nur noch ausziehen kann.«

			Ich sah ihn an. »Du bist schon nackt genug, Mann.«

			Ollie sah grinsend an sich selbst herunter. Kein T-Shirt. Tiefhängende Shorts. Flip-Flops. Sonst nichts. »Du weißt verdammt gut, dass ich um einiges nackter sein kann.«

			Unglücklicherweise stimmte das. Wir teilten uns seit drei Jahren eine Vierzimmerwohnung in University Heights. Kaum eine Woche nachdem wir zusammengezogen waren, hatte Ollie jeden Anstand über Bord geworfen. Ich hatte die Weichteile dieses Kerls öfter gesehen, als ich mir eingestehen wollte. Er würde im Frühjahr seinen Abschluss machen, so wie es bei mir eigentlich auch der Fall sein sollte. Ich würde den Idioten vermissen. 

			»Strafzettel.« Jase nickte in Richtung meiner Windschutzscheibe. 

			Ich seufzte, als ich seinem Blick folgte. Ein cremefarbenes Stück Papier klemmte ordentlich unter einem Scheibenwischer. Dieser Parkplatz war eigentlich für Angestellte der Uni reserviert, aber aufgrund der schwierigen Parksituation in dieser Gegend schnappte ich mir jede Lücke, die ich erwischen konnte. »Ich werde ihn in meine Sammlung aufnehmen.«

			»Die bereits riesig ist.« Ollie zog einen Haargummi von seinem Handgelenk und band sich seine schulterlangen Haare zu einem Pferdeschwanz zurück. »Also, heute Abend Party bei uns?«

			Meine Augenbrauen wanderten nach oben. »Häh?«

			Jase grinste und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Es ist eine Semestereröffnungsparty.« Ollie streckte sich, bis sein Rücken knackte, und gähnte herzhaft. »Nur ein kleines Get-together.«

			»Oh Gott.«

			Jase’ Grinsen wurde breiter. Ich wollte es ihm aus dem Gesicht prügeln. Das letzte Mal, als Ollie ein »kleines Get-together« anberaumt hatte, hatte es in unserem Apartment nur noch Stehplätze gegeben. Kann schon sein, dass auch die Polizei aufgetaucht war. 

			»Wir bestellen Pizza. Ich muss …« Ollie stoppte mitten im Satz und drehte sich nach einer kurvenreichen Brünetten um, die an uns vorbeiging. Einen Augenblick später hatte er uns bereits stehen gelassen, und sein Arm lag um die Schultern des Mädchens. »Hey, du, na …«

			Die Brünette kicherte und schlang ihren Arm um Ollies Hüfte.

			Ich drehte mich um und hob die Hände. »Was zum Teufel …?«

			»Hoffnungsloser Fall.« Jase verdrehte die Augen. »Wenn es um Mädchen geht, hat dieser Kerl Augen im Hinterkopf.«

			»Wie wahr.«

			»Wie er es schafft, regelmäßig flachgelegt zu werden, geht über meinen Verstand.«

			»Das ist eines der großen Geheimnisse des Lebens.« Ich stiefelte zu meinem Truck, schnappte mir den Strafzettel und öffnete dann die Fahrertür. Heiße Luft stieg mir ins Gesicht. »Verdammt.«

			Jase drehte sich zu mir um. »Was war heute los? Du hast nicht auf meine SMS geantwortet. Ich dachte, FIFA würde dich ködern.«

			»Oh, hast du mich vermisst?« Ich zog mein T-Shirt aus, rollte es zusammen und warf es auf den Beifahrersitz.

			»Vielleicht.«

			Lachend schnappte ich mir meine Kappe vom Sitz und setzte sie mir auf den Kopf, um die Sonne besser auszuhalten. »Ich wusste gar nicht, dass wir miteinander ausgehen.«

			»Jetzt hast du meine Gefühle verletzt.«

			»Wenn wir das nächste Mal unterwegs sind, gebe ich dir einen aus.«

			»Läuft. Ich bin leicht zu haben.«

			Ich grinste. »Das weiß ich nur zu gut.«

			Jase lachte und ließ seine Arme über die Begrenzung der Ladefläche hängen. Sein lockeres Lächeln verblasste, als er eine Sonnenbrille auf seine Nase schob. Ich kannte diesen Ausdruck. Er verhieß nie etwas Gutes. Nur wenige Leute wussten, wie beschissen das Leben zeitweise für Jase gelaufen war. Es fiel leicht, das Gegenteil anzunehmen, immerhin war Jase immer derjenige, an den man sich wenden konnte, wenn man das eigene Leben auf die Reihe kriegen wollte. Das galt auch für mich. 

			Ich schaltete die Klimaanlage an, schlug die Tür zu und ging zu Jase an die Seite des Trucks. Das Metall lag heiß an meinen Unterarmen, als ich mich vorlehnte, um meine Unterschenkel zu dehnen. »Was ist los?«

			Eine dunkle Augenbraue erschien über dem Rand der Sonnenbrille. »Willst du ins Fitnessstudio oder irgendwas?«

			»Das war mein Plan.« Ich wechselte das Bein, um die Verspannung im anderen Bein zu lösen. »Willst du mitkommen?«

			»Nee«, sagte er. »Ich muss auf der Farm vorbeischauen. Ein bisschen nach dem Rechten sehen.«

			»Wie geht es Jack?«

			Ein breites Lächeln erschien auf Jase’ Gesicht, so strahlend, dass eine junge Professorin, die gerade am Truck vorbeilief, kurz ins Stolpern geriet. »Es geht ihm prima«, sagte er so glücklich, wie er immer klang, wenn er von seinem Bruder sprach. »Gestern hat er mir erklärt, dass er Chuck Norris werden will, wenn er mal groß ist.«

			Ich lachte. »Damit kann man wenig falsch machen.«

			»Stimmt.« Jase drehte den Kopf und musterte mich über die Sonnenbrille hinweg. »Wie läuft es bei dir?«

			»Gut.« Ich stieß mich ab und löste meine Arme vom Auto. »Warum fragst du?«

			Jase hob eine Schulter. »Nur so.«

			An manchen Tagen machte mich diese Bemerkung sauer. An anderen Tagen war es okay. Gut für Jase, dass heute so ein Tag war, wo es einfach an mir abprallte. »Auf keinen Fall treibt mich bald jemand in die Enge, bis ich ›für immer‹ schweige. Also alles prima.«

			»Schön zu hören.« Grinsend zog Jase sich zurück, dann wandte er den Kopf in die Richtung, in der die junge Professorin verschwunden war. »Party bei dir, richtig?«

			»Warum nicht?« Ich ging zur Fahrertür. »Ich bin sicher, der halbe Campus wird da sein.«

			»Stimmt.« Jase drehte sich um. »Bis später.«

			Ich kletterte in den kühlen Innenraum meines Autos und fuhr vom Parkplatz. Ich musste meinen faulen Hintern zum Fitnessstudio auf dem westlichen Campus schaffen, aber irgendwie zog es mich auch auf meine Couch für ein Nickerchen. 

			Ich bog am Stoppschild links ab und passierte gerade in dem Moment die Reihenhäuser, als ein Football aus einer der Türen flog und einen Kerl am Hinterkopf traf. Lachend griff ich …

			Etwas Rotes erregte meine Aufmerksamkeit. 

			Ich konnte meinen Augen kaum trauen. Oh mein Gott. Ich kniff die Augen zusammen und fixierte meinen Blick. War das etwa Shortcake?

			Für einen Moment verdeckte ein Baum mir die Sicht, dann erschien sie wieder. Die Sonne glitzerte auf dem breiten Armband um ihr Handgelenk. 

			Zur Hölle ja, sie war es. 

			Meine nächste Handlung fand ohne jegliches Nachdenken statt. Mit einem breiten Grinsen drehte ich meine Kappe mit dem Schirm nach hinten, bevor ich scharf nach rechts abbog, um die Straße zu blockieren. 

			Avery trat auf den Gehweg zurück. Ihre großen Augen wurden noch größer. Als ich das Beifahrerfenster herunterfahren ließ, sah sie ziemlich geschockt aus. 

			Ich grinste, froh zu sehen, dass Shortcake ihren ersten Tag an der Uni überlebt hatte. »Avery Morgansten, so treffen wir uns wieder.«

			Sie sah sich um, als vermutete sie, dass ich mit jemand anderem sprach. »Cameron Hamilton … Hi.«

			Ich lehnte mich vor, wobei ich einen Arm lässig über das Lenkrad legte. Sie sah verdammt süß aus, wie sie da stand und an ihrem Armband herumspielte. »Wir müssen damit aufhören, uns so zu treffen.« 

			Während sie sich eher unbeholfen auf ihre pralle Unterlippe biss und von einem Bein auf das andere trat, wanderte Shortcakes Blick nach unten und verharrte auf meinem Tattoo. Vielleicht lag es daran, dass ich eine jüngere Schwester hatte, aber ich wollte unbedingt, dass es ihr gut ging. Doch scheinbar kämpfte ich da auf verlorenem Posten. 

			»Du rennst gegen mich, ich überfahre dich fast«, führte ich aus. »Es ist, als wäre eine Katastrophe zwischen uns schon vorprogrammiert.«

			Schweigen. 

			Noch ein Versuch. »Wo willst du hin?«

			»Zu meinem Auto«, sagte sie und bewies damit, dass sie reden konnte. »Meine Parkuhr läuft bald ab.« Sie verlagerte ihr Gewicht. »Also …«

			»Na, dann spring rein, Süße. Ich kann dich mitnehmen.«

			Sie starrte mich an, als hätte ich sie aufgefordert, freiwillig in den Wagen ihres Kidnappers einzusteigen. »Nein. Ist okay. Ich stehe direkt auf dem Hügel. Wirklich nicht nötig.«

			»Kein Problem. Ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich dich fast umgefahren hätte.«

			»Danke, aber …«

			»Hey! Cam!« Kevin tauchte aus dem verdammten Nichts auf und joggte an Avery vorbei. »Was hast du vor, Mann?«

			Seltsam irritiert hielt ich meinen Blick auf Shortcake gerichtet, während ich dem Drang widerstand, den Kerl mit meinem Truck aus dem Weg zu räumen. »Nichts, Kevin. Ich versuche hier nur, mich zu unterhalten.«

			Avery hob ihre Hand, wackelte mit den Fingern und sprang um Kevin und meinen Truck herum. Mein Blick folgte ihr, während Kevin ohne Unterlass über irgendwas redete, was mich einen Scheiß interessierte. 

			»Mist«, murmelte ich und ließ mich in den Sitz zurückfallen. 

			Avery lief schon wieder weg. 

			Und ich verspürte das seltsame Bedürfnis, sie zu jagen. 

		

	
		
			Kapitel 2   Richtig übel wurden unsere Partys immer in der Sekunde, in der Ollie Raphael aus seinem Terrarium holte. Und er tat es jedes verdammte Mal. Ich stand mitten im Wohnzimmer und beobachtete ihn mit einem Kopfschütteln. 

			»Warum?«, fragte Jase, bevor er einen Schluck Bier nahm.

			Ich schnaubte. »Glaubst du nicht, dass ich einen Weg finden würde, ihn aufzuhalten, wenn ich wüsste, warum er das tut?«

			»Ich finde es süß«, erklärte eine weiche, weibliche Stimme. 

			Jase und ich drehten uns zur Couch um. Niemand sonst saß wie Stephanie Keith. Ein langes, wohlgeformtes Bein lag über dem anderen, das perfekte Bild von Anständigkeit. Doch der verdammte Jeansrock, den sie trug, war ungefähr so anständig wie Ollie unter der Dusche. Hätte ich meinen Kopf nur ein winziges Stück nach rechts bewegt und das Kinn ein wenig gesenkt, wie ich es vor ungefähr drei Minuten tatsächlich getan hatte, hätte ich die Wölbung ihres Hinterns sehen können. 

			Steph trug Strings. 

			Oder gar keine Unterwäsche, je nachdem, welche Laune sie ritt. Und momentan wirkte es, als könnte sie die richtige Laune haben. Steph lehnte sich ein wenig vor und verschränkte die schlanken Arme unter den Brüsten, was mir und jedem anderen, der zufällig hersah – ich schaute kurz nach und Jase gehörte auch dazu –, einen netten Blick auf ihre Titten verschaffte. Und die waren wirklich hübsch. Ich hatte sie schon ein paarmal aus der Nähe betrachten dürfen. Stephs babyblaue Augen versprachen ein Happy End, und ihr Blick war auf mich gerichtet. 

			Überraschenderweise wurde meine kurze Nylonhose nicht eng im Schritt, eine wirkliche Verschwendung von Hintern und Titten also. 

			Die Hälfte der Jungs in Jase’ Verbindung hätte ihren rechten Hoden dafür gegeben, Stephanies Aufmerksamkeit zu erhaschen. Auch für mich hatte das gegolten – damals, als ich kaum wusste, wer ich selbst war. Doch das schien Jahre her zu sein. Damals hatte die Vorstellung, mit einem einzigen Mädchen zusammen zu sein, noch dafür gesorgt, dass ich mir den eigenen Arm abhacken wollte. Jetzt allerdings?

			Hm, Mist, jetzt wusste ich nicht, was ich wollte. Und so war es schon eine Weile, was wahrscheinlich erklärte, warum ich Steph nicht einfach packte, in mein Schlafzimmer trug und die Hosen fallen ließ. 

			Steph war ein gutes Mädchen, doch die Zeiten, in denen ich meinen rechten Hoden für sie geopfert hätte, waren schon lange vorbei. 

			Ich wandte den Blick ab und sah zu Ollie, der vor dem Fernseher herumtanzte und dabei einen zappelnden Raphael in die Luft hielt. Ich nahm noch einen Schluck Bier. »Er belästigt meine Schildkröte.«

			Steph lachte, dann stand sie auf. »Ich glaube nicht, dass er das tut.« Sie schob ihren Arm unter meinen und lehnte ihr Kinn auf meine Schulter. Glänzende dunkelbraune Strähnen glitten über die nackte Haut meiner Brust. »Mir dagegen würde es nichts ausmachen, belästigt zu werden.«

			Trotz der Musik konnte ich hören, dass der Timer in der Küche klingelte. Ich löste mich sanft von Steph und warf Jase einen Blick zu. Ein wenig mitfühlendes Grinsen huschte über sein Gesicht. Bastard. »Ich bin gleich zurück.«

			Bevor Steph antworten konnte, bahnte ich mir meinen Weg durch die Kerle in die Küche. Das Mädchen würde sich meinen Mangel an Interesse nicht zu Herzen nehmen. Ich hätte zehn Dollar darauf gewettet, dass sie, bis ich zurückkam, ihre Aufmerksamkeit bereits auf Jase oder jemand anderen verlagert hätte. 

			Ich stellte meine Bierflasche auf die Arbeitsfläche, öffnete die Ofentür und atmete den Duft frischgebackener Chocolate-Chip-Cookies ein. Und die hier kamen nicht aus so einer dämlichen Fertigpackung. Nein, sie waren von Grund auf selbstgemacht. 

			Und einfach phantastisch. 

			Ich stellte das Blech zur Seite, schaltete den Ofen aus und schnappte mir einen Cookie. Der heiße Teig gab nach und drückte die winzigen Schokosplitter gegen die Walnussstücke. Ich brach den Cookie in zwei Teile und schob mir eine Hälfte in den Mund. 

			»Scheiße«, stöhnte ich. 

			Heiß wie die Hölle, aber das war es wert. Ich spülte mit Bier nach, dann trat ich gerade rechtzeitig aus der Küche, um zu sehen, wie Ollie Richtung Wohnungstür ging. Mit Raphael. 

			»Oh, jetzt komm schon.« Ich stellte mein Bier ab. 

			»Sei frei, kleiner grüner Kumpel«, redete mein Trottel von Mitbewohner leichtsinnig und drückte Raphael einen Kuss auf den Panzer. »Sei frei.«

			»Bring Raphael zurück!«, rief ich und musste dann lachen, als Ollie mit einem betrunkenen Karatekick die Tür ganz aufstieß. »Du Vollpfosten!«

			Ollie setzte Raphael auf den Boden und stieß ihn leicht an. »Freiheit.«

			Ich packte seinen Arm und zog ihn zurück in die Wohnung. Lachend schnappte sich Ollie Stephs Freundin und warf sie sich über die Schulter. Kichern erfüllte den Raum. 

			Ich hob die Schildkröte wieder hoch. »Tut mir leid, Raphael. Meine Freunde sind absolute, totale …« Ein seltsames Kribbeln breitete sich auf meinem Nacken aus. Ich sah erst nach links, dann nach rechts, wo ich Avery entdeckte, die mit großen, braunen Augen in einer Tür stand. »Arschlöcher. Was zur …?«

			Ich hatte bei Weitem nicht genug getrunken, um Halluzinationen zu bekommen. Doch ich kam einfach nicht darüber hinweg, dass Shortcake in meinem Wohnhaus stand. Wann immer ich im Sommer vorbeigeschaut hatte, hatte diese Wohnung leer gestanden, aber es hätte natürlich jederzeit jemand einziehen können. 

			Und geschlossen nach ihrer Kleidung war es jemand, mit dem sie sehr vertraut war. Die Baumwollhose war kurz und endete in der Mitte ihrer Oberschenkel. Mein Blick blieb an ihren Beinen hängen. Sie waren lang, nicht zu dünn und perfekt geformt. Wer hätte gedacht, dass Shortcake solch perfekte Beine haben würde? Ich spürte eine deutliche Regung in meinem Schritt. Das langärmlige Shirt, das sie trug, bedeckte einen Großteil ihrer Haut, doch der Stoff war dünn. 

			Zur Hölle, ja, der Stoff war richtig dünn. 

			Ihre Brüste erschienen als sanfte Hügel unter dem Stoff, voller, als sie sich an meiner Brust angefühlt hatten, und die Spitzen …

			Ihre Wangen wurden rot. »Hey …«

			Ich blinzelte, doch als weder sie noch mein plötzlicher, heftiger Ständer verschwanden, ging ich davon aus, dass sie real war. »Avery Morgansten? Das wird langsam zur Gewohnheit.«

			»Ja«, antwortete sie. »Wird es wohl.«

			»Lebst du hier, oder bist du nur zu Besuch …?«

			Sie räusperte sich, den Blick auf die Schildkröte gerichtet. »Ich … ich wohne hier.«

			»Ohne Scheiß?« Ich wanderte um das Treppengeländer herum und auf ihre Tür zu. Mir entging nicht, dass ihr Blick über meine Bauchmuskeln glitt. Das gefiel mir. Genau wie meinem Schwanz. »Du wohnst hier wirklich?«

			»Ja. Ich wohne hier wirklich.«

			»Das ist … keine Ahnung.« Ich lachte, irgendwie wie vor den Kopf geschlagen. »Echt irre.«

			»Warum?« Verwirrung erschien auf ihrem hübschen Gesicht und erzeugte eine Falte zwischen ihren fein geschwungenen Augenbrauen. 

			»Ich wohne auch hier.«

			Sie schaute mich verdutzt an. »Du machst Witze, richtig?«

			»Nein. Ich wohne hier schon eine Weile – ein paar Jahre, mit meinem Mitbewohner. Du weißt schon, der Vollpfosten, der den armen Raphael nach draußen gesetzt hat.«

			»Hey!«, rief Ollie. »Ich habe einen Namen. Es heißt Señor Vollpfosten!«

			Ich lachte. »Wie auch immer … bist du übers Wochenende eingezogen?«

			Sie nickte. 

			»Leuchtet ein. Ich war zu Hause und habe die Familie besucht.« Ich drückte Raphael sanft gegen meine Brust, damit er nicht zappeln konnte, bis er sich den Panzer brach. »Na ja, also …«

			Avery umklammerte die Türklinke und legte dabei den Kopf in den Nacken, um mir in die Augen zu sehen. Für einen Moment hielt sie meinen Blick, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Raphael richtete. Ihre Augen … sie erinnerten mich an etwas. 

			»Ist das … ähm, deine Schildkröte?«, fragte sie. 

			»Ja.« Ich hob ihn hoch. »Raphael, das ist Avery.«

			Sie biss sich auf die Lippe und winkte Raphael zu. Ich musste grinsen. Dafür bekam Shortcake Extrapunkte. »Das ist ein sehr interessantes Haustier.«

			»Und das ist eine wirklich interessante Hose. Was sind das?« Ich gönnte mir noch einen langen Blick auf ihre Beine. Ich konnte einfach nicht anders. »Pizzastücke?«

			»Das sind Eiswaffeln.«

			»Aha. Gefallen mir.« Langsam ließ ich meinen Blick nach oben gleiten. »Sehr sogar.«

			Endlich löste sie ihren verkrampften Griff an der Türklinke und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich grinste, und sie kniff die Augen zusammen. »Danke. Das bedeutet mir wirklich viel.«

			»Das sollte es auch. Die Hose besitzt jetzt mein persönliches Gütesiegel.« Ich beobachtete, wie sich die Röte weiter auf ihren Wangen ausbreitete. »Ich muss Raphael wieder in sein kleines Reich bringen, bevor er mir auf die Hand pieselt, was er jeden Moment tun wird. Und das nervt.«

			Sie grinste ein kleines bisschen. »Das kann ich mir vorstellen.«

			Hatte Shortcake gerade wirklich gegrinst? Das musste eine Premiere sein. Ich fragte mich, wie sie wohl aussah, wenn sie richtig lächelte. »Also, komm doch rüber. Die Jungs wollen demnächst gehen, aber eine Weile sind sie schon noch da. Du könntest sie kennenlernen.« Ich lehnte mich vor und senkte die Stimme. »Sie sind nicht mal ansatzweise so interessant wie ich, aber trotzdem nicht schlecht.«

			Averys Blick huschte über meine Schulter. Sie wirkte unentschlossen. Komm schon, Shortcake. Komm aus dir raus und spiel mit mir. Dann schüttelte sie den Kopf. »Danke, aber ich war auf dem Weg ins Bett.«

			Enttäuschung überschwemmte mich. »So früh?«

			»Es ist doch sicherlich schon nach Mitternacht.«

			Ich grinste. »Das ist trotzdem früh.«

			»Vielleicht für dich.«

			»Bist du dir sicher?« Jetzt fuhr ich die großen Geschütze auf. »Ich habe Cookies.«

			»Cookies?« Ihre Augenbrauen wanderten nach oben.

			»Ja, und ich habe sie selbst gemacht. Ich kann richtig gut backen.«

			»Du hast Cookies gebacken?«

			Sie klang, als hätte ich gerade zugegeben, dass ich in meiner Küche eine Bombe gebastelt hatte. »Ich backe eine Menge Sachen, und ich bin mir sicher, dass du dich danach verzehrst, mehr darüber zu hören. Heute Abend waren es Schokoladen-Walnuss-Cookies. Sie sind der Wahnsinn, wenn ich das mal so sagen darf.«

			Ihre Lippen zuckten wieder. »So toll das auch klingt, ich muss ablehnen.«

			»Vielleicht ein andermal?«

			»Vielleicht.« Sie trat zurück und griff nach der Tür. »Nun, es war schön, dich wiederzusehen, Cameron.«

			»Cam«, verbesserte ich sie. »Und hey, immerhin haben wir uns diesmal nicht fast umgerannt. Sieh mal einer an! Wir ändern bereits unsere Verhaltensmuster.«

			»Das ist gut.« Sie holte tief Luft. »Du solltest gehen, bevor Raphael auf deine Hand pieselt.«

			»Das wäre es wert«, antwortete ich. 

			Sie wirkte verwirrt. »Warum?«

			Zum Teufel würde ich ihr das erklären. »Falls du deine Meinung änderst, ich werde noch eine Weile wach sein.«

			»Ich nicht. Gute Nacht, Cam.«

			Aua. Verdammt. Shortcake hatte mich gerade abblitzen lassen. Aus irgendeinem Grund brachte mich das zum Lächeln. Vielleicht, weil ich mich nicht mehr erinnern konnte, wann mich ein Mädchen das letzte Mal einfach weggeschickt hatte. Interessant. Und ich hatte gedacht, ich sei unglaublich charmant. 

			Ich trat einen Schritt zurück, während Raphael den Kopf aus seinem Panzer streckte. »Bis morgen.«

			»Morgen?«

			»Der Astronomiekurs? Oder schwänzt du schon wieder?«

			»Nein.« Sie seufzte und wurde wieder rot. Ich fragte mich, wie weit die Röte wohl nach unten wanderte. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich das je herausfinden würde, war allerdings ziemlich gering. »Ich werde da sein.«

			»Wunderbar.« Ich zwang mich dazu, weiter zurückzuweichen. Ich hätte hier locker noch eine Stunde länger mit ihr herumstehen können. »Gute Nacht, Avery.«

			Shortcake tauchte hinter ihre Tür ab, als hätte Raphael gerade versucht, ihr auf den Kopf zu pieseln. Ich lachte leise, als ich hörte, wie das Schloss einschnappte. Keine Ahnung, wie lange ich dann dort stand und die geschlossene Tür anstarrte, während Raphael mit den Beinen wedelte. 

			»Was tust du da, Cam?«

			Ich drehte mich um, als ich Stephs Stimme hörte. Sie stand in der Tür, den Kopf an den Rahmen gelegt, der lächelnde Inbegriff der Willigkeit. Ganz anders als das Mädchen auf der anderen Seite der Tür vor mir. 

			»Keine Ahnung«, antwortete ich und ging wieder in die Wohnung. Ich hatte wirklich nicht den blassesten Schimmer. 

		

	
		
			Kapitel 3   Ich war immer ein Morgenmuffel gewesen, doch heute war ich schon bei Morgengrauen wach. Ich hatte nur ein paar Stunden geschlafen. Während Ollie immer noch völlig regungslos mit dem Gesicht nach unten und auf den Boden hängendem Arm bewusstlos auf der Couch lag, kochte ich vier Eier, aß sie und schnappte mir ein paar Cookies für den Weg. 

			Ollie hatte sich immer noch nicht bewegt, als ich die Tür hinter mir zuschlug. 

			Ich erreichte den Campus wahrscheinlich zum ersten Mal in meinem Leben viel zu früh und wanderte ins Robert-Byrd-Gebäude. Als ich den Astronomieraum betrat, huschte mein Blick sofort über die Bankreihen. 

			Wäre ich Shortcake, wo würde ich mich hinsetzen? Wahrscheinlich nach ganz hinten. 

			Ich erblickte einen mir bekannten Kopf, der etwas nach unten gesenkt war. Im dämmrigen Saal wirkten ihre Haare nicht so rot wie in der Sonne. Wieso ich das überhaupt bemerkte, ging über meinen Verstand. Und ich kapierte auch nicht, wieso ich direkt auf sie zusteuerte. 

			In der Mittelstufe war ich total in ein Mädchen in meiner Klasse verschossen. Sie war Shortcake sehr ähnlich gewesen – zierlich, schüchtern, so nervös wie diese sich ständig schüttelnden kleinen Hunde. Doch wenn sie lächelte, schien die verdammte Sonne aufzugehen. Sie hatte mich immer links liegen gelassen, doch wie ein Trottel hatte ich mich jeden Tag darauf gefreut, sie zu sehen. In der Highschool stellte sich dann heraus, dass sie auf Mädchen stand und nicht auf Jungs – was wahrscheinlich erklärte, warum sie überhaupt kein Interesse an mir gezeigt hatte. 

			Ich zog fester am Riemen meines Rucksacks und musste mir selbst eingestehen, dass ich verdammt enttäuscht wäre, sollte dasselbe bei Shortcake auch der Fall sein. 

			Ich schlenderte zu Avery. Sie bekam gar nicht mit, dass ich im Raum war. Stattdessen saß sie mit hängenden Schultern da und spielte an dem Armband an ihrem linken Handgelenk herum. Sie starrte ins Leere, und ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie vielleicht körperlich anwesend war, sich geistig aber ganz woanders befand. 

			War Shortcake jemals entspannt? Anscheinend nicht. 

			Ich schaute im Saal nach vorne, wo ein paar Leute saßen, die ich kannte. Dort hätte ich mich hinsetzen sollen. Stattdessen schob ich mich durch die Reihen nach hinten. Shortcake hatte immer noch nicht mitbekommen, dass ich mich im Raum befand. 

			»Guten Morgen, Süße«, sagte ich, nachdem ich mich entschieden hatte, mich noch nicht hinzusetzen. 

			Shortcake zuckte zusammen wie eine erschreckte Katze und drehte sich um. Verdutzt schaute sie mich an. Sie sagte nichts, als ich mich auf den Stuhl neben ihr schob und mich zurücklehnte. 

			»Du wirkst heute Morgen ein wenig durch den Wind«, kommentierte ich. 

			Sie schürzte die Lippen. »Danke.«

			»Gern geschehen. Schön, dass du es diesmal zum Kurs geschafft hast.« Ich rutschte tiefer und legte meine Beine auf den Sitz vor meinem. »Allerdings hat heute gefehlt, dass du mich umrennst. Das war echt aufregend.«

			»Mir fehlt das überhaupt nicht.« Sie fing an, in ihrer Tasche herumzugraben, und zog einen nagelneuen Ordner heraus. Ich konnte mich kaum daran erinnern, wann ich das letzte Mal für einen Kurs einen neuen Ordner gekauft hatte. Ich war eher ein Anhänger der Recyclingtheorie. »Das war wirklich peinlich.«

			»So solltest du es nicht sehen.«

			»Du hast leicht reden. Du bist derjenige, der angebumst wurde. Ich war diejenige, die gebumst hat.«

			Mir blieb der Mund offen und ein Lachen im Hals stecken, weil mein Hirn das Wort »bumsen« auf die schmutzigste Weise deutete. Sofort musste ich meine Beine ein wenig spreizen, um wieder bequem zu sitzen. Mit diesem Kommentar ließ sich so viel anfangen. Hundert mögliche Antworten lagen mir auf der Zunge. Manche hätten sogar eine Stripperin rot anlaufen lassen. Doch ein Blick auf Shortcake verriet mir, dass das keine gute Idee gewesen wäre. 

			Ihr Kopf war so rot wie der Deckel des Ordners, den sie im Moment anstarrte. Das Mädel … verdammt, sie war so unbeholfen – liebenswert unbeholfen. Ich fragte mich, ob sie wohl während der Highschoolzeit zu Hause unterrichtet worden war.

			Ich suchte nach einer Erklärung für ihr Verhalten, während ich gleichzeitig darüber nachdachte, wie verdammt süß und unterhaltsam ihre Unbeholfenheit war. »Raphael geht es übrigens prima.«

			Ein kleines Grinsen erschien auf diesen attraktiven Lippen. »Das ist schön. Hat er dir auf die Hand gepieselt?«

			»Nein, aber es war knapp. Habe dir etwas mitgebracht.«

			»Schildkrötenpipi?«

			Ich lachte, amüsiert von ihrer Schlagfertigkeit. Dann zog ich den Lehrplan heraus und entdeckte dabei die Cookies in meiner Tasche. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber nein. Das ist unser Lehrplan. Ich weiß. Total prickelnd, aber ich dachte, nachdem du am Montag nicht zum Kurs gekommen bist, würdest du einen brauchen. Also habe ich mir den hier vom Professor für dich geholt.«

			»Danke. Das war sehr nett von dir.«

			»Wappne dich. Ich bin diese Woche insgesamt sehr nett. Ich habe dir noch was mitgebracht.«

			Sie fing an, an ihrem Stift zu kauen, als ich meine Serviette herauszog. »Cookie für dich, Cookie für mich.«

			Langsam senkte sie den Stift und schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht nötig gewesen.«

			Ich hatte ihr ja keinen goldenen Ring geschenkt. »Es ist nur ein Cookie, Süße.«

			Wieder schüttelte sie den Kopf, während sie mich anstarrte. Man hätte meinen können, ich hätte ihr Crack angeboten oder irgendwas. Seufzend wickelte ich einen der Cookies in die Serviette und ließ ihn kurzerhand auf ihren Block fallen. »Ich weiß, dass man keine Süßigkeiten von Fremden annehmen soll, aber es ist ein Keks, kein Bonbon. Und grundsätzlich gesehen bin ich kein Fremder.«

			Sie starrte mich an. 

			Ich beobachtete sie, als ich in den anderen Cookie biss. Dann schloss ich die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als die schokoladenumhüllten Walnüsse über meine Geschmacksknospen tanzten. Ich stöhnte und wusste dabei genau, was ich tat. Meine Cookies waren so verdammt gut, also war das Geräusch nicht mal übertrieben. 

			»Ist er wirklich so gut?«, fragte sie.

			»Oh, ja! Die sind der Hammer. Das habe ich dir schon gestern Nacht gesagt. Wäre noch besser, wenn ich ein Glas Milch hätte.« Ich biss noch einmal ab. »Mmmm, Milch.«

			Ich schwieg, öffnete dabei ein Auge und kämpfte gegen ein Grinsen. Sie beobachtete mich mit leicht offen stehenden Lippen. »Es ist die Kombination aus Walnüssen und Schokolade. Die Mischung ist wie eine Sexexplosion in deinem Mund, nur nicht so schmutzig. Besser als das sind nur diese winzig kleinen Erdnussbutterkuchen aus dem Supermarkt. Man wirft die Mistkerle rein, während der Teig noch warm ist … Na ja, auf jeden Fall musst du einfach probieren. Nimm einen kleinen Bissen.«

			Ihr Blick senkte sich auf den Cookie auf ihrem Schoß. Sie atmete tief durch. Dann nahm sie den Keks und biss einmal ab. 

			Ich konnte nicht aufhören, sie zu beobachten. »Gut, oder?«

			Sie biss noch einmal ab und nickte. 

			»Ich habe noch Massen davon zu Hause. Wollte es nur mal erwähnen.« Mein Blick hatte sich an ihr festgesaugt. Wer hätte gedacht, dass ein Mädchen, das einen Cookie aß, so interessant sein konnte? Als sie sich ihre schlanken Finger an der Serviette abwischte, bewegte ich mich, ohne darüber nachzudenken. 

			Mein Knie stieß leicht an ihr Bein, und die Wärme der Berührung schien über meine Muskeln nach oben zu gleiten, als ich mich umdrehte, die Hand ausstreckte und ihr die Serviette abnahm. »Brösel.«

			»Was?«

			Ich fuhr ihr mit dem Daumen meiner leeren Hand über die Unterlippe. Ein Stich von irgendwas schoss meinen Arm nach oben, um dann direkt zu meinem Schwanz weiterzureisen. Sie erstarrte. Ihre Brust hob sich plötzlich, und sie riss die Augen auf. Meine Hand verweilte länger, als es höflich war, doch nicht so lang, wie ich es mir eigentlich wünschte. Ihre Lippe lag weich unter meinem Finger, ihr Kinn glatt an meiner Handfläche. Ich zwang mich dazu, die Hand zurückzuziehen. 

			Sie hatte keinen verdammten Brösel an der Lippe gehabt. Ich war ein Lügner. Doch ich hatte sie berühren wollen. 

			»Erwischt«, flüsterte ich. 

			Sie wirkte durcheinander. Nicht verängstigt, aber nervös. Ich bemühte mich, Schuldgefühle zu empfinden, weil ich sie ungefragt berührt hatte, schaffte es aber nicht. Keine Ahnung, was das über mich aussagte. 

			Doch dann betrat Professor Drage endlich den Kursraum. Drage war ein seltsamer Kerl. Den grünen Polyesteranzug trug er oft. Als ich den Kurs zum ersten Mal besucht hatte, hatte er ihn abwechselnd mit einem orangefarbenen getragen. Die schwarz-weiß karierten Turnschuhe von Vans und die dazu passende Krawatte hatten sich seit Jahren nicht verändert. 

			Ich verlagerte mein Gewicht und warf einen kurzen Blick zu Shortcake. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war unbezahlbar. Ich lachte leise. »Professor Drage ist … einzigartig.«

			»Das sehe ich.«

			Professor Drage legte sofort los. Ich war mir nicht sicher, worum es ging. Ehrlich gesagt, ich passte nicht auf. Das meiste wusste ich sowieso schon, und den ganzen Dreck noch mal zu hören erinnerte mich an mein erstes Semester. Und daran wurde ich nicht gerne erinnert. 

			In einer Nacht hatte ich quasi mein gesamtes Leben in den Sand gesetzt. 

			Ich verdrängte diesen Gedanken und fing an zu zeichnen. Bevor ich wusste, was ich da tat, hatte ich Bigfoot gezeichnet, und der Kurs ging in typischer Drage-Manier zu Ende. 

			Er fing an, Sternenkarten zu verteilen. »Ich weiß, dass heute erst Mittwoch ist, aber hier ist schon einmal eure erste Hausaufgabe fürs Wochenende. Am Samstag soll der Himmel angeblich so klar sein wie ein Babyhintern.«

			»So klar wie ein Babyhintern?«, murmelte Avery. 

			Ich lachte. 

			»Ich will, dass ihr die Corona Borealis am Himmel findet – am echten, richtigen, tatsächlichen Nachthimmel«, erklärte Professor Drage. »Ihr werdet kein Teleskop brauchen. Benutzt eure Augen oder Brillen oder Kontaktlinsen oder was auch immer. Ihr könnt Freitag- oder Samstagnacht danach Ausschau halten, aber am Freitag ist wechselhaftes Wetter angesagt, also wählt klug.«

			»Moment«, meinte jemand in der ersten Reihe. »Wie benutzt man diese Karte?«

			Ich gab Shortcake eine Karte und das Rasterpapier. 

			Professor Drage hielt an und bedachte den Junge mit einem Blick, der ihm eindeutig suggerierte, dass er ein bisschen doof war. »Ihr schaut sie euch an.«

			Der Kommilitone schnaubte. »Das habe ich schon verstanden, aber halte ich sie gegen den Himmel oder was?«

			»Sicher. Das könntet ihr tun. Oder ihr schaut euch einfach die verschiedenen Konstellationen an, prägt euch ein, wie sie aussehen, und benutzt dann Hirn und Augen, um sie am Himmel zu finden.« Der Professor machte eine kurze Pause. »Oder ihr benutzt Google. Ich will, dass ihr alle anfangt, euch mit der Sterndeutung vertraut zu machen …« Ich blendete den Rest seines Vortrages aus und schaltete mich erst gegen Ende wieder ein. »Also schnappt euch euren Partner und wählt einen Tag. Das Rasterpapier, auf das ihr die Konstellation zeichnet, wird am Montag von mir wieder eingesammelt. Das wäre alles für heute. Viel Glück, und möge die Macht des Universums heute mit euch sein.«

			»Partner?« Avery sah sich panisch im Raum um. »Wann haben wir Partner gewählt?«

			»Am Montag«, erklärte ich und schob meinen Block in den Rucksack. »Du warst nicht da.«

			Shortcake lehnte sich in ihrem Sitz vor und wirkte, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Avery?«

			Sie atmete mehrmals tief durch, als müsste sie gegen eine Panikattacke ankämpfen. 

			»Avery.«

			Ihr Blick schoss zu der Tür, durch die Drage verschwunden war. Sie umklammerte ihren Block so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. 

			»Avery!«

			»Was?«, blaffte sie und riss den Kopf zu mir herum. 

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wir sind Partner.«

			Eine tiefe Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Häh?«

			»Wir. Sind. Partner.« Ich seufzte. »Anscheinend hat Drage die Studenten am Montag ganz am Anfang des Kurses ihre Partner wählen lassen. Ich kam erst hinterher, und er hat mir erklärt, ich solle mich mit demjenigen zusammentun, der erst am Mittwoch zum Kurs kommt, sonst hätte ich keinen Partner. Und nachdem mir die Idee nicht gefällt, ohne Partner durchs Semester zu gehen, sind du und ich jetzt Partner.«

			Sie starrte mich an, als hätte ich gerade Latein gesprochen. »Wir können das auch allein machen?«

			»Ja, aber wer will schon nachts allein losziehen und in den Himmel starren?« 

			»Ich schon.«

			Ich stand auf, warf mir meinen Rucksack über die Schulter und ging die Stuhlreihe entlang. »Auf jeden Fall weiß ich den perfekten Platz, um unsere Hausaufgabe zu erledigen. Muss allerdings Samstag sein, weil ich am Freitag schon etwas vorhabe.«

			Weil der Freitag mit stinkendem, nervigem Dreck besetzt war. 

			»Warte.« Sie kam schnell hinter mir her. 

			»Oder hast du etwa Samstag schon etwas vor?« Moment. Was konnte sie am Samstagabend machen? Ich hätte Freitag wirklich schlecht absagen können, aber … »Nun, ich könnte …«

			»Nein. Ich habe am Samstag nichts vor. Aber wir müssen keine Partner sein. Ich kann das auch allein machen.«

			Ich hielt vor der Tür an, weil ich mir nicht sicher war, ob ich sie richtig verstanden hatte. »Warum solltest du alle Hausaufgaben – und wenn du dir mal den Kursplan anschaust, gibt es eine Menge davon – ganz alleine machen wollen?«

			Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Nun, eigentlich will ich das nicht. Aber du musst nicht mein Partner sein. Ich meine, du schuldest mir nichts oder so.«

			»Ich verstehe einfach nicht, was du sagen willst.« Ich verstand wirklich, ehrlich, zu hundert Prozent nicht, was sie sagen wollte. 

			»Ich meine …« Sie hielt inne, und wieder erschien diese tiefe, V-förmige Falte auf ihrer Stirn. »Warum bist du so nett zu mir?«

			Meine Lippen formten die Worte: »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«

			Shortcake senkte den Blick. »Ja.«

			Ich starrte sie an und wartete darauf, dass sie erklärte, dass es doch nur ein Witz gewesen war. Aber das tat sie nicht. Meine Brust zog sich plötzlich zusammen. Da wurde es mir auf eine ganz schmerzhafte, ja wirklich schmerzhafte Weise klar. Shortcake war nicht einfach nur unbeholfen, sie hatte offensichtlich so gut wie keine Freunde. Keine Ahnung, warum mich das so tief traf. Hätte es nicht tun sollen. Ich kannte das Mädchen kaum, und sie in ein Gespräch zu verwickeln war ungefähr so schwierig, wie eine Bombe mit den Zähnen zu entschärfen. Aber es tat mir trotzdem leid. 

			Wieder mal das Helfersyndrom. 

			Ich holte tief Luft. »Okay, ich nehme an, ich bin einfach ein netter Kerl. Und du bist offensichtlich neu hier – ein Erstsemester. Am Montag schienst du ein wenig durch den Wind zu sein, und dann bist du weggelaufen, bist nicht in den Kurs gekommen, und ich …«

			»Ich will dein Mitleid nicht.« Ihre Stimme klang schrill.

			Durch die Unterstellung verfinsterte sich meine Miene. »Ich bemitleide dich nicht, Avery. Ich sage nur, dass du am Montag ein wenig durcheinander wirktest und ich dachte, wir könnten Partner sein.«

			Zweifel huschte über ihr Gesicht.

			»Aber ich sehe, dass du mir nicht glaubst. Lag es am Cookie? Nun, gestern hast du dich geweigert, meine Cookies zu probieren. Ehrlich gesagt, eigentlich wollte ich den zweiten Cookie auch selbst essen. Aber du sahst so traurig und müde aus, dass ich dachte, du bräuchtest ihn vielleicht dringender als ich.«

			Das war eventuell eine Lüge. Es konnte gut sein, dass ich zwei Cookies eingepackt hatte, weil Shortcake vielleicht auftauchen würde. Aber es konnte auch sein, dass ich einfach zu viel in meine eigenen Handlungen hineindeutete. 

			Sie beobachtete mich, als sei ich ihr ein völliges Rätsel. Also wirklich, so kompliziert war ich gar nicht. 

			»Und du bist hübsch«, fügte ich hinzu. 

			Sie blinzelte. »Was?«

			Ich bemühte mich, meine Belustigung zu verstecken, doch es gelang mir nicht. Also drehte ich mich um, öffnete die Tür und schob Avery in den Flur. »Erzähl mir nicht, dass du nicht weißt, dass du hübsch bist. Falls doch, verliere ich meinen Glauben an die Männerwelt. Diese Verantwortung willst du nicht auf dich nehmen.«

			»Ich weiß, dass ich hübsch bin – ich meine, das habe ich nicht gemeint.« Sie zögerte, um dann leise zu stöhnen. »Ich halte mich nicht für hässlich. Das wollte ich …«

			»Gut, dann haben wir das ja geklärt.« Ich zog an dem Riemen ihrer Tasche und führte sie Richtung Treppe. »Achte auf die Tür. Die kann Probleme machen.«

			»Was hat mein Aussehen mit dem Ganzen zu tun?«

			»Du hast gefragt, warum ich nett zu dir bin. Beiderseitiger Vorteil.«

			Shortcake blieb wie angewurzelt eine Stufe über mir stehen. »Du bist nett zu mir, weil du mich hübsch findest?«

			»Und weil du braune Augen hast. Ich habe eine Schwäche für braune Augen.« Ich lachte. »Ich bin echt oberflächlich. Hey, es hilft einfach, dass du hübsch bist. Lockt den netten Kerl in mir hervor. Sorgt dafür, dass ich meine Cookies mit dir teilen will.«

			»Wäre ich also hässlich, wärst du nicht nett zu mir?« Ich drehte mich eilig um und sah sie an. »Ich wäre immer noch nett zu dir, wenn du hässlich wärst.«

			»Okay.«

			Ich grinste, als ich mein Kinn senkte, bis unsere Münder einander sehr nahe waren. »Ich würde dir nur keine Cookies anbieten.«

			Sie verschränkte die Arme. »Langsam fange ich an zu glauben, dass Cookie ein Codewort für irgendetwas ist.«

			»Vielleicht stimmt das.« Ich zog wieder an ihrer Tasche, während ich die nächste Stufe nach unten trat. »Denk mal drüber nach. Wenn Cookie ein Codewort ist, dann war das, wofür auch immer es steht, in deinem Mund, Süße.«

			Für einen Moment starrte sie mich nur an, dann lachte sie. Das Geräusch war ungeübt und heiser, als würde sie nicht oft lachen. Als ich es hörte, entspannte sich meine Brust wieder ein wenig. »Du bist wirklich …«

			»Wunderbar? Phantastisch?« Ich wollte dieses Lachen noch einmal hören. »Erstaunlich?«

			»Ich tendiere eher Richtung bizarr.«

			»Hey, hätte ich Gefühle, hätte mich das vielleicht tatsächlich verletzt.«

			Sie grinste, und das bedeutete, dass wir schon kurz vor einem Lachen standen. »Dann ist es ja gut, dass du keine Gefühle besitzt, hm?«

			»Wahrscheinlich.« Ich sprang auf den Treppenabsatz. »Du solltest dich besser beeilen, oder du kommst zu spät zum nächsten Kurs.«

			Sie riss die Augen auf. Ich lachte und trat zur Seite, damit Shortcake mich nicht umrannte, als sie die Stufen nach unten stürmte. »Verdammt. Wenn du dich für meine Cookies so schnell bewegen würdest, wäre ich ein glücklicher Mann.«

			»Halt den Mund!« 

			»Hey!« Ich streckte den Kopf über das Treppengeländer. »Willst du nicht wissen, wofür das Codewort ›Cookies‹ steht?«

			»Nein! Um Himmels willen, nein!«

			Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte, als die letzten kupferroten Strähnen aus dem Sichtfeld verschwanden. Ich wusste nicht, was Avery Morgansten an sich hatte, doch sie war besser als das ruhige Mädchen in der Mittelstufe, bei dem sich herausgestellt hatte, dass es auf Frauen stand. 

			Viel besser. 

		

	
		
			Kapitel 4   Es gab Momente in meinem Leben, in denen ich keine Ahnung hatte, wie ich dorthin gekommen war, wo ich mich befand. Was genau war geschehen, das mich in diese Situation gebracht hatte? 

			Steph, die erneut einen Rock trug, der kaum ihren Hintern bedeckte, ließ eine Hand über meinen Arm gleiten. Sie flüsterte mir etwas ins Ohr, doch ich beachtete sie eigentlich nicht. 

			Mein Blick glitt vom Fernseher zu dem Haargummi, der auf dem Couchtisch lag. 

			Oh genau, so hatte alles angefangen. 

			Ich hatte eine SMS von Steph bekommen, in der sie behauptete, sie hätte am Abend der Party etwas »Superwichtiges« in meiner Wohnung vergessen. Ein Gummiband für die Haare. Hätte ich gewusst, dass sie danach suchte, hätte ich meinen Hintern in eine Drogerie geschwungen und ihr einen ganzen Karton davon gekauft. 

			»Soll ich dir ein Bier aus dem Kühlschrank holen?«, fragte Steph. 

			Sie war wirklich die perfekte Frau. »Nein. Alles okay.«

			Ich konnte ihren Blick auf mir fühlen, als ich das Wasserglas hob und einen Schluck nahm. Bier. Ich. Steph. Niemand sonst in der Wohnung. Keine gute Kombination. Oder vielleicht eine tolle Kombination – je nachdem, wie man es betrachtete. 

			Sie kuschelte sich an meine Seite, und ihre vollen Brüste drückten sich gegen meinen Arm. 

			Ich musste das dringend als etwas Gutes sehen, statt mich zu fragen, wieso eine Couch, auf der ich gewöhnlich quer liegen konnte, mir plötzlich viel zu klein vorkam. 

			»Also, hast du irgendwelche neuen guten Vorsätze oder irgendwas?«, fragte sie, den Blick auf den Fernseher gerichtet, während sie ihre Fingernägel über meinen Arm gleiten ließ. Ich schaute die Wiederholung eines Boxkampfes, während ich stark bezweifelte, dass sie das allzu sehr interessierte. »Trinkst du nicht mehr?«

			Ich lachte unterdrückt. »Nö. Ich fühle mich heute nur nicht danach.«

			»Oh.« Stephs Hand verlagerte sich von meinem Unterarm auf meine Brust. »Wonach fühlst du dich denn heute Abend?«

			Gefährliche Frage. Ich antwortete nicht, sondern beobachtete, wie eine Hand in einem dicken Handschuh gegen ein Kinn gerammt wurde. Steph deutete das Schweigen, wie es ihr gefiel, und ließ ihre Hand über meine Bauchmuskeln gleiten. Ich spürte ein Kribbeln, als ihre Fingerspitzen unter meinen Nabel rutschten und schließlich den Bund meiner Shorts erreichten. 

			Mein Körper reagierte begeistert auf das, was gleich passieren würde. Mein Penis wuchs und schwoll an, reckte sich Stephs Fingern entgegen. Mein Körper kannte diese Finger gut und erinnerte sich genau daran, wie geübt sie waren. Doch mein Kopf befand sich einfach nicht im selben Modus wie mein Schwanz. 

			Ich ließ den Kopf auf die Couch zurückfallen und atmete tief durch. Es war überhaupt nichts falsch an dem, was gerade passierte. Stephs geschickte Finger glitten über meine schlaffe Hand und fuhren über meine Hüfte. Die Muskeln dort zuckten. Genauso wie etwas anderes auch. 

			Ich schloss die Augen. Mein Herz raste nicht. Ich dachte an das Treffen, das ich Freitagabend wahrnehmen musste. Und als Stephs Hand sich durch die Nylonshorts um meinen harten Schwanz schloss, dachte ich an Samstagabend und den Sternenhimmel. Hitze schoss durch meinen ganzen Körper, als sie die Hand bewegte. 

			Lust erfüllte mich, und ich wusste, ließe ich sie weitermachen, würde ich es genießen. Es fühlte sich jetzt schon verdammt gut an. Tat es immer. Doch diesmal würde ich nicht mitspielen. Vor Wochen hätte ich es getan, allein aus Prinzip. Geben und Nehmen. Doch jetzt bedeutete es mir einfach nicht genug, und es war einfach falsch. 

			»Hey«, sagte ich ein wenig barsch, bevor ich ihre Hand von mir löste. 

			Ihre perfekten Lippen formten ein perfektes O. »Was?«

			»Danach fühle ich mich nicht.« Ich zog ihre Hand an meinen Mund und küsste ihre Handfläche, bevor ich sie auf ihrer Hüfte ablegte. Mein Schwanz war bereits wieder schlaff. »Okay?«

			Überraschung huschte über Stephs Gesicht, und ich erschrak ein wenig über mich selbst. Hatte ich sie wirklich gerade abgewiesen? Hatte ich. 

			Eine leichte Röte erschien auf ihren gebräunten Wangen, als sie den Blick wieder auf den Fernseher richtete. Und ich, nun, ich fühlte mich wie ein Arsch. Verdammt. Ich lehnte mich vor und ließ die Hände auf die Knie fallen. »Willst du was essen?«

			Stumm schüttelte sie den Kopf. 

			Verdammt noch mal. »Hör mal, Steph, es liegt nicht an dir, und das meine ich ernst. Ich fühle mich heute Abend einfach seltsam. In Ordnung?«

			Steph sah mich an und nickte langsam. »Okay.«

			Ich atmete erleichtert auf. Wie ich schon gesagt hatte: Steph war ein gutes Mädchen, und wir hatten eine gemeinsame Geschichte. Aber irgendetwas hatte sich verändert. Sie blieb noch eine Weile, dann wollte sie aufbrechen. Ich stand auf, um sie nach draußen zu bringen. An der Tür drehte sie sich um und streckte sich, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. 

			Ich lachte. »Wofür war der denn?«

			Steph zuckte mit den Achseln, als sie die Tür hinter uns schloss. »Gehst du zu der Verbindungsparty?«, fragte sie. 

			»Habe schon was vor«, erklärte ich. 

			Sie machte einen hübschen Schmollmund. »Kannst du das nicht absagen?«

			Ich streckte den Arm aus und zog an einer weichen, schwarzen Haarsträhne. »Du weißt, dass ich das nicht kann, Süße. Vielleicht das nächste Mal.«

			»Loser.« Doch gleichzeitig stieß sie mich lächelnd mit der Hüfte an. 

			»In der Tat.«

			Wir liefen zu ihrem Auto. Als ihr Absatz kurz im Kiesbett des Parkplatzes stecken blieb, schnappte ich nach ihrem Arm, aber sie hatte sich schon wieder gefangen. »Du hast heute Abend nichts getrunken?«, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen. »Oder?«

			Das Mondlicht schien ihr ins Gesicht, als sie den Kopf zurückwarf und lachte. »Nein.« Sie tippte mich an der Schulter an. »Aber was, wenn doch? Dürfte ich dann über Nacht bleiben?«

			»Ich würde deinen kleinen Hintern in meinen Truck schaffen und dich zu deinem Wohnheim zurückfahren.«

			Sie verdrehte die Augen. »Das klingt ziemlich gut.«

			Wir blieben hinter ihrem Wagen stehen, und ich umarmte sie schnell. »Schreib mir eine SMS, wenn du im Wohnheim bist.«

			Sie lachte wieder, bevor sie sich aus meinen Armen löste. »Meinst du das ernst?«

			Ich schaute sie an. »Du weißt, dass ich das ernst meine. Es ist spät, und es gibt eine Menge idiotischer Leute auf der Welt. Also schreib mir.«

			»Und wenn nicht?«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Du wirst es tun.«

			»Okay. Werde ich.« Steph wich lachend Richtung Fahrertür zurück. »Wir sehen uns, Cam.«

			Ich trat zurück und beobachtete, wie sie ausparkte, bevor ich mich umdrehte und zurück zum Haus ging. Ungefähr auf der Hälfte des Weges sah ich zu Shortcakes Apartment hoch. Es brannte kein Licht, und ich hätte darauf gewettet, dass sie bereits im Bett lag. Trug sie im Bett langärmlige Shirts? Oder schlief sie nackt?

			Das Bild stieg in meinem Kopf auf: Shortcake nackt, während ihre kupferfarbenen Haare wie ein Heiligenschein um ihren Kopf lagen. 

			Mein Schwanz machte sich sofort bemerkbar. 

			»Verdammt noch mal«, murmelte ich. 

			Das würde eine lange Nacht werden. 

			

			Donnerstagmorgen war Pfannkuchenfrühstück bei International House of Pancakes angesagt, oder zumindest hatte Ollie sich das so überlegt, als er sich aus dem Bett gerollt hatte, um in mein Zimmer zu stürmen. Als ich mir meine Kappe von der Armlehne der Couch schnappte, entdeckte ich Stephs Haargummi auf dem Tisch und verdrehte die Augen. 

			Superwichtig. 

			Ollie war bereits draußen, und als ich mich der Tür näherte, stieg mir der Duft von Regen in die Nase. Sobald ich die Wohnung verlassen hatte, wurde mir klar, dass wir nicht allein waren. 

			»Avery«, sagte Ollie. »Cam hat mir deinen Namen verraten.«

			Memo an mich selbst: Ollie später einen Tritt in die Eier verpassen. 

			Es folgte ein kurzes Zögern, dann: »Oh. Also … Du bist unterwegs zu …«

			»Du Idiot, du hast die Tür offen gelassen!« Ich setzte mir die Kappe auf und umkurvte das Treppengeländer. Dann erhaschte ich einen Blick darauf, wie knackig ihr Hintern in ihren Jeans aussah. Nicht schlecht. »Hey, was machst du da mit meinem Mädchen?«

			Ollie grinste zu mir auf, doch meine Aufmerksamkeit war auf Shortcake gerichtet. Das Mädchen trug anscheinend wenig oder gar keine Make-up, denn ihr Gesicht war … frisch. Natürlich. Mir gefiel es. Unsere Blicke trafen sich, dann wandte sie die Augen ab. 

			»Ich habe ihr gerade erklärt, wieso ich unter zwei Namen bekannt bin.«

			»Ach ja?« Ich holte die beiden ein und legte einen Arm um Averys Schultern. Sie stolperte, und ich packte sie fester, um sie an meine Seite zu ziehen. Etwas in meinem Unterbewusstsein sagte mir, dass wir perfekt zusammenpassten. »Hey, Süße, jetzt wärst du fast umgekippt.«

			»Schau dich nur an.« Ollie sprang die Stufen nach unten wie ein Frosch. »Du bringst die Mädchen dazu, über ihre eigenen Füße zu stolpern.«

			Ich lachte und ließ meinen Arm auf ihren Schultern liegen, während ich mit der anderen Hand meine Kappe umdrehte. »Ich kann nichts dagegen tun. Das liegt an meinem unwiderstehlichen Charme.«

			»Oder an deinem Geruch.« Ollie grinste. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich heute Morgen eine Dusche gehört habe.«

			Ich schnaufte. »Rieche ich schlecht, Avery?«

			»Du riechst toll«, sagte sie, dann wurde sie rot. »Ich meine, nein, du stinkst nicht.«

			Ich hatte das Gefühl, dass sie etwas vollkommen anderes meinte. »Auf dem Weg zur Uni?«

			Shortcake antwortete nicht, als wir die Treppe nach unten gingen. Ihr verkniffenes Gesicht wirkte, als sei sie tief in Gedanken versunken. 

			»Avery?«

			Sie löste sich von mir, und ich kniff die Augen zusammen, als sie schneller ging. »Ja, bin unterwegs zum Kunstkurs. Was ist mit euch beiden?«

			Ich würde mich selbst verfluchen, dachte ich, wenn ich sie jetzt so einfach würde gehen lassen. »Wir gehen frühstücken. Du solltest schwänzen und dich uns anschließen.«

			Sie umklammerte ihre Tasche fester. »Ich glaube, ich habe diese Woche schon genug geschwänzt.«

			»Ich schwänze«, verkündete Ollie, »aber Cam hat erst heute Nachmittag wieder Kurse, also ist er ganz brav.«

			»Und du bist ein schlimmer Finger?«, fragte sie.

			Er grinste Shortcake an, mit diesem Lächeln, das er schon unzähligen Mädchen in meiner Gegenwart geschenkt hatte. »Oh, ich bin wirklich ganz, ganz schlecht.«

			Meine Haut kribbelte, und ich warf Ollie einen warnenden Blick zu. »Ja, schlecht in Rechtschreibung, Mathe, Englisch, darin, hinter dir aufzuräumen, dich mit Leuten zu unterhalten und noch einigen Dingen mehr.«

			»Aber in allem, was wirklich zählt, bin ich gut«, antwortete Ollie.

			»Und was wäre das?«, fragte ich, als wir das Haus verließen. Am Himmel hingen dunkle Wolken. Es würde einer dieser Tage werden. 

			Ollie drehte sich zu uns um und ging rückwärts. Ein roter Truck setzte gerade zurück, doch er lief einfach weiter, bis der Truck anhalten musste. Ich schüttelte den Kopf. Ollie hob eine gebräunte Hand und zählte an den Fingern ab. 

			»Trinken, Spaß haben, snowboarden und Fußball – erinnerst du dich an diesen Sport, Cam? Fußball?«

			Ich starrte ihn an. »Oh ja, ich erinnere mich, Arschloch.«

			Ollie, der wahrscheinlich keine Ahnung hatte, was er gerade getan hatte, drehte sich wieder herum und steuerte auf meinen Truck zu. Ein Muskel an meinem Kinn fing an zu zucken. Ich schob meine Hände in die Jeanstaschen und warf einen kurzen Blick zu Shortcake. »Wir sehen uns, Avery.«

			Ich ließ sie stehen und joggte zu Ollie. Doch statt den Knopf zu drücken, um die Türen meines Trucks zu öffnen, schloss ich nur meine Tür auf, kletterte auf den Fahrersitz und knallte die Tür hinter mir zu. 

			»Hallo«, erklang Ollies gedämpfte Stimme. 

			Ich ignorierte ihn und startete den Truck. Ein dicker, fetter Regentropfen traf die Windschutzscheibe. Ich lächelte und sah zum Himmel auf. 

			»Hey!«

			Langsam hob ich die Hand und zeigte ihm den Stinkefinger.

			Ollie zuckte zusammen und heulte wie ein verwundetes Tier, als es zu schütten anfing. Erst als seine Haare nass am Kopf klebten, öffnete ich die Beifahrertür. 

			Er kletterte zitternd in den Truck. »Was zur Hölle, Mann?«

			»Das hattest du verdient.« Ich legte den Rückwärtsgang ein und parkte aus. Ollie runzelte die Stirn, und ich merkte, dass er verzweifelt darüber nachdachte, was er getan haben sollte. Ich seufzte. »Du solltest das Hasch wirklich ein wenig zurückfahren.«

			»Das habe ich schon tausendmal gehört, aber Mary Jane liebt mich, und sie ist das einzige Mädchen, das ich liebe.«

			Ich fuhr mir mit der Hand über die Baseballkappe und schüttelte den Kopf. »Irrer Hippie.«

			Ollie schüttelte sich wie ein nasser Hund, sodass kalte Wassertropfen durch das Auto flogen. Dabei musste ihm ein Licht aufgegangen sein, denn er ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Scheiße, Mann. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«

			Ich lachte prustend, als ich ein Auto hinter Shortcake vom Parkplatz fuhr. »Was für eine Überraschung.«

			Ollie starrte geradeaus, und das Lächeln, das er sonst immer zur Schau trug, war verschwunden. »Manchmal vergesse ich es einfach, weißt du? Es scheint schon ewig her zu sein.«

			Scheiße, ich wünschte, ich könnte es vergessen. Besonders jetzt, wo ich beobachtete, wie Shortcake nach rechts in Richtung Campus abbog. 

			Ollie warf mir einen kurzen Blick zu. »Es tut mir leid, Mann. Ehrlich. Ich weiß, wie viel Fußball dir bedeutet hat.« Ich nickte abwesend, als ich nach rechts abbog und in Richtung der Zubringerstraße fuhr, die uns nach Charles Town und zum International House of Pancakes bringen würde. Fußball war mein Leben gewesen, ab dem Zeitpunkt, wo Dad mich bei der Zwergenliga angemeldet hatte. Über die Jahre hatte ich meine Fertigkeiten als Stürmer perfektioniert. Ich war verdammt gut. Vor drei Jahren, als ich mich in Shepherd eingeschrieben und es in ihr Fußballteam geschafft hatte, war allen klar, dass ich nicht vorhatte, auf Dauer hierzubleiben. Ich wartete nur darauf, ein Probespiel bei D. C. United absolvieren zu können. Über das Fußballspielen hatte ich Jase und Ollie getroffen. Fußball war mein Ein und Alles gewesen. 

			Doch inzwischen beschäftigte ich mich nur noch mit Fußball, wenn ich im Sommer den Trainer in der Hobbyliga spielen durfte, als Teil meines Sozialdienstes. Es gab kein Fußball mehr für mich. Zumindest nicht in nächster Zeit. Und dafür hatte ein einziger Wutanfall gesorgt. 

			

			Die meisten Leute in meinem Alter verbrachten den Freitagabend damit, mit Freunden abzuhängen und zu trinken. Ich verbrachte meinen Freitagabend damit, in einem Kreis herumzusitzen – ja, einem verdammten Kreis – und den Problemen anderer Leute zuzuhören. Einige Kerle in meiner Gruppe waren gar nicht so übel. Henry zum Beispiel. Er hatte sich eines Abends betrunken und war in eine Kneipenschlägerei geraten. Er war kein Psychopath. Genauso wenig wie Aaron, der allerdings ein paar Probleme damit hatte, im Straßenverkehr nicht auszuticken. 

			Bei ein paar der anderen Kerle – und dem einzigen Mädchen mit dem weißen Make-up und dem dick aufgetragenen, schwarzen Eyeliner – war ich mir da nicht so sicher. Sie machten mir irgendwie Angst.

			Und das Verrückteste an der Sache war, dass ich nicht die jüngste Person im Raum war. Nicht mal ansatzweise. 

			Ich musste nur noch zehn weitere verdammte Monate mit diesen Sitzungen durchstehen. 

			Ich konnte das schaffen. Ehrlich. Ich würde das mühelos hinkriegen. 

			»Cameron?« Dr. Bale räusperte sich, und ich hätte mir am liebsten selbst einen Schlag gegen die Kehle verpasst. »Gibt es etwas, was du heute Abend mit uns teilen möchtest?«

			Damit kam ich einfach nicht klar. Mit dieser kranken Idee, dass ich vor einer Gruppe Fremder, die mich anstarrten, über mich selbst reden sollte. Ich sah auf. Ein mitfühlender Ausdruck huschte über Henrys Gesicht, bevor er den Blick abwandte. 

			»Nein«, sagte ich. »Eigentlich nicht.«

			Grufti-Mädchen, die anscheinend eine Vorliebe für Messer hatte, ließ sich in ihrem Stuhl nach hinten fallen und verschränkte die Arme, die mit schwarzen Tätowierungen überzogen waren. »Er teilt nie irgendetwas.«

			Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht erstochen zu werden. 

			»Das stimmt.« Dr. Bale rückte seine Brille mit dem Stahlgestell zurecht. »Du trägst kaum zur Gruppe bei, Cameron.«

			Mit einem Achselzucken lehnte ich mich zurück und zog meine Kappe tiefer in die Stirn. »Ich nehme einfach alles in mich auf.«

			Netterweise meldete sich Henry zu Wort und zog die Aufmerksamkeit von mir ab. So konnte ich bis zum Ende der Sitzung unbemerkt bleiben. Doch als ich aufstand, um zu gehen, hielt Dr. Bale mich zurück.

			Super.

			Während alle anderen den Raum verließen, setzte ich mich wieder, lehnte mich auf meinem Klappstuhl vor und stemmte die Ellbogen auf die Knie. »Was ist?«

			Dr. Bale lehnte sich ebenfalls vor und zog einen Ordner aus dem Plastikkorb neben sich. »Ich wollte nur sicherstellen, dass du etwas aus diesen Treffen mitnimmst, Cameron.«

			Ähm. Nein. Nein, das tat ich nicht. »Das tue ich.«

			Er beäugte mich, legte einen Knöchel aufs Knie und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Du hast kaum über den Vorfall gesprochen.«

			»Es gibt nichts zu sagen.«

			»Es gäbe eine Menge zu sagen.« Er lächelte, bis die Haut um seine Augen kleine Fältchen warf. »Ich weiß, dass es am Anfang schwerfällt, vor anderen darüber zu reden. Aber du hast eine Menge mit ihnen gemeinsam.«

			Ich verkrampfte. »Ich habe sicherlich nichts mit ihnen gemeinsam.«

			»Bist du dir da sicher?«

			Seufzend wandte ich meinen Blick ab und starrte an die weißen Wände, die mit Postern beklebt waren. Auf einem davon stand, dass man reden sollte, statt zuzuschlagen. 

			»Nimmst du diese Sitzungen auch ernst, Cameron?«

			»Ja.« Ich zwang mich dazu, mich nicht umzudrehen, um auf die einzige Uhr im Raum zu starren, die hinter mir an der Wand hing. 

			»Gut. Es wäre nämlich sehr schade, wenn du diese wunderbare Möglichkeit nicht ergreifst und sie nicht nutzt, um daraus einen Gewinn für dein Leben zu ziehen.«

			Meine Miene blieb ausdruckslos. 

			»Ist dir klar, wie viel Glück du gehabt hast, Cameron?«, fragte Dr. Bale, als ich weiterhin schwieg. »Das, was mit diesem Jungen passiert ist, hätte dich für lange Zeit ins Gefängnis bringen können.«

			»Ich weiß«, sagte ich, und das meinte ich ernst. Verdammt, ich wusste, wie viel Glück ich gehabt hatte. Und für lange Zeit hatte ich geglaubt, im Gefängnis verrotten zu müssen. So wäre es auch gekommen, hätte mein Vater nicht so viel Einfluss bei den Gerichten gehabt und wäre meine Weste vorher nicht so rein gewesen. »Ich bin eigentlich ein sehr entspannter Kerl, Dr.  Bale. Was passiert ist …«

			»Die Prügel, die du diesem Jungen verpasst hast, zeichnen ein anderes Bild.« Sein Blick glitt zu meiner Akte. »Schwere Kopfprellungen. Gebrochener Kiefer und Augenhöhle sowie mehrere gebrochene Rippen.«

			Er sah auf und suchte meinen Blick. »Das klingt nicht nach etwas, was ein ›entspannter Kerl‹ tun würde, oder?«

			Mein Magen verkrampfte sich, doch ich wandte den Blick nicht ab. »Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Im Rückblick ist mir klar, dass es eine Menge Dinge gibt, die ich hätte anders machen können.«

			»Aber?«

			Aber ich hatte kein »Wutproblem«. Und so schrecklich das auch klang, ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich bereute, was ich getan hatte. Dieses Arschloch hatte meine Schwester geschlagen, und, na ja, ich hatte die Beherrschung verloren. 

			Und um die Wahrheit zu sagen, ich war nicht davon überzeugt, dass ich etwas anders machen würde, wenn ich dieselbe Situation noch mal durchleben müsste. Wer meine Schwester verletzte, musste sich mit mir anlegen. So einfach war das. 

		

	
		
			Kapitel 5   Wenn es um meine kleine Shortcake ging, zahlte Geduld sich aus. 

			Zuerst ließ sich der Ausflug zum Antietam National Battlefield für unsere Astronomiehausaufgabe ungefähr so unangenehm an wie meine wöchentliche Aggressionsbewältigungstherapie. Sie saß in meinem Truck, als hätte ich sie mit dem Versprechen auf süße Welpen hineingelockt, zog an den Ärmeln ihres Pullis und hielt sich so gerade wie ein Brett. Ihre Nervosität nahm noch zu, als wir die Bloody Lane entlangliefen, um uns schließlich für eine Stelle zu entscheiden, die freien Blick auf den Himmel und auf Maisfelder gewährte. 

			Ich erfuhr, dass sie ein kleiner Geschichtsnerd war. Das war cool, denn diese braunen Augen leuchteten plötzlich, als sie anfing, über das Schlachtfeld zu reden. Und ich erfuhr auch, dass sie es verdammt eilig hatte, diesen Abend hinter sich zu bringen. 

			Niemals vorher in meinem Leben hatte ich so sehr an meiner Attraktivität gezweifelt wie bei Avery. Sie benahm sich, als sei ein Abend in meiner Gegenwart ungefähr so anstrengend wie zwei Semester hintereinander im Musikkurs. So eingebildet das vielleicht auch klang, ich wusste, dass ich jederzeit auf den Campus treten und ein Date mit dem ersten, nicht in Beziehung stehenden Mädchen kriegen konnte. Wahrscheinlich sogar mit Mädchen, die eigentlich eine Beziehung hatten. Aber bei Avery fühlte ich mich, als versuchte ich, eine Nonne anzugraben. Und zwar eine wirklich anständige Nonne. 

			»Was glaubst du, wie lange wir brauchen werden?«, fragte sie. 

			»Warum?« Ich zögerte, als ein Gedanke in mir aufstieg. Vielleicht versagte mein Charme gar nicht. Heilige Scheiße, wieso war mir das nicht früher eingefallen? »Hast du heute noch ein heißes Date?«

			Sie lachte trocken. »Ähm, nein.«

			Ein Teil von mir war glücklich, das zu hören. Ein anderer Teil war vollkommen verwirrt. »Du klingst, als wäre das eine total durchgeknallte Vorstellung. Als hätte niemand je am Samstagabend ein Date.«

			Mit einem Achselzucken gab sie die Haarsträhne frei, an der sie herumgespielt hatte. »Ich habe keine Dates.«

			Ich ging weiter und tippte mir nachdenklich mit den Fingern auf die Oberschenkel, während eine leichte Brise die Maispflanzen bewegte und ein Geräusch erzeugte, als würden trockene Knochen gegeneinanderschlagen. »Warum dann die Eile?« Als sie nicht antwortete, sah ich grinsend über die Schulter zurück. »Machst du dir Sorgen, dass ich dich hierhergebracht habe, um meine eigenen, bösartigen Pläne zu verfolgen?«

			Shortcake hielt an, und ihr Gesicht wurde so bleich, dass ihre Sommersprossen deutlich hervortraten. »Was?«

			Hey. Ich drehte mich zu ihr um. In meiner Brust bildete sich ein Knoten, doch da war noch ein anderes Gefühl. Ihre Reaktion kam zu schnell, war zu ehrlich. Plötzlich hatte ich einen schlechten Geschmack im Mund. »Hey, Avery. Nur ein Witz. Ehrlich.«

			Sie starrte mich an, dann wandte sie mit brennenden Wangen den Blick ab. »Ich weiß. Ich bin einfach …«

			»Nervös?«

			»Ja. Genau.«

			Ich hoffte – verdammt, betete –, dass das wirklich alles war. Während ich sie dabei beobachtete, wie sie an dem Armband an ihrem linken Handgelenk herumspielte, zwang ich mich, diesen Gedanken nicht weiterzuverfolgen. Wut kochte in mir, weil ihr vielleicht mal etwas Beschissenes passiert war. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich nicht einfach überreagierte. »Komm schon. Bald ist es dunkel.«

			Ich ging weiter und hielt auf den Turm zu. Im Vorbeigehen winkte ich zwei anderen Studenten aus unserem Kurs. Ich entschied mich für eine Stelle auf dem Hügel über der Ebene und zog eine Taschenlampe heraus, bevor ich mich hinsetzte. Das Gras war trocken. In der folgenden Stille hörte ich das Zirpen der Grillen genauso laut wie mein klopfendes Herz. Ich hatte keine Ahnung, warum mein Puls raste, doch ich fühlte mich, als sei ich die Strecke hierher gerannt und nicht gegangen. 

			Ich sah auf und entdeckte Shortcake, die immer noch ein paar Schritte von mir entfernt stand. Ich klopfte neben mich auf den Boden. »Setzt du dich zu mir? Bitte, bitte? Ich bin so einsam und allein.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe, und meine Bauchmuskeln verspannten sich. Endlich trat sie vor und setzte sich … einen Meter von mir entfernt. Ich zog die Augenbrauen hoch, doch dann trafen sich unsere Blicke. Ich wollte Luft holen, doch irgendwie klappte es nicht. Wie viele Sommersprossen hatte sie auf ihrem Nasenrücken? Neun. Nein. Neuneinhalb. Eine von ihnen war verblasst. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als wartete sie auf einen Kuss. 

			Das Verlangen, sie zu küssen, traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. War es das erste Mal? Schon als ich ihr den Brösel von der Lippe gewischt hatte, hatte ich sie küssen und diese weichen Lippen kosten wollen. Bei jedem anderen Mädchen hätte ich es versucht, doch nicht bei Shortcake.

			Und in diesem Moment passierte etwas Seltsames.

			Ich wollte es langsam angehen lassen. Wie ich eine nichtexistente Beziehung langsam angehen sollte, ging über meinen Verstand, aber trotzdem. Mein Herz raste immer noch.

			Avery senkte den Kopf und musterte ihren Ordner, während sie sich räusperte.

			Ich stieß den Atem aus, den ich unbemerkt angehalten hatte, und fragte: »Welche Konstellation sollen wir zeichnen?«

			»Ähm, die Corona Borealis, glaube ich.«

			»Ah, die nördliche Krone.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Das weißt du einfach so?«

			Ich lachte über ihren zweifelnden Gesichtsausdruck. »Mag ja sein, dass ich nicht mitschreibe, aber ich passe durchaus auf.«

			Sie rümpfte die Nase. »Ich verstehe wirklich nicht, wie irgendwer in den Sternen Figuren erkennen kann.«

			»Ehrlich nicht?« Ich schob mich näher an sie heran und schaute über ihre Schulter. »Die Formen sind doch ziemlich offensichtlich.«

			»Für mich nicht. Ich meine, da hängen einfach massenhaft Sterne am Himmel. Wahrscheinlich kann man sehen, was auch immer man sehen will.«

			»Schau dir die Borealis an.« Ich zeigte auf die Karte. »Es ist offensichtlich eine Krone.«

			Sie lachte – ein echtes Lachen. Meine Brust spannte sich weiter an. »Für mich sieht das nicht aus wie eine Krone. Eher wie ein unregelmäßiger Halbkreis.«

			Grinsend schüttelte ich den Kopf. »Schau hin. Du kannst es mühelos erkennen. Es ist eine Krone. Los, finde die sieben Sterne.«

			»Ich sehe die sieben Sterne, aber gleichzeitig sehe ich noch Hunderte andere. Außerdem sehe ich das Krümelmonster.«

			Ich lachte. »Du bist echt irre.«

			Während ich sie beobachtete, verzogen ihre Lippen sich zu einem Lächeln. Sie hielt ihren Stift über das Rasterpapier. Es war klar, dass sie keine Ahnung hatte, bei welchem Breitengrad sie anfangen sollte, während sie zur Borealis aufstarrte. Schließlich verband sie zwei Punkte. 

			»Weißt du, woher der Name stammt?«, fragte ich. 

			Shortcake schüttelte den Kopf, also streckte ich die Hand aus und nahm ihr den Stift weg. Dabei berührte ich ihre Finger. Ein Kribbeln schoss über meinen Arm nach oben, und sie riss sofort die Hand zurück. »Es ist die Krone, die der Gott Dionysos Ariadne gegeben hat«, erklärte ich ihr. »Als sie Bacchus heiratete, platzierte er die Krone zu Ehren ihrer Ehe am Himmel.«

			Sie starrte mich mit gerunzelter Stirn an. »Davon hat Professor Drage im Kurs nichts erzählt.«

			»Ich weiß.«

			»Woher weißt du es dann?«

			»Wieso weißt du es nicht?«

			Sie legte den Kopf schräg, die Lippen zu einem Schmollmund verzogen. 

			»Okay. Die meisten Leute wüssten das wahrscheinlich nicht so aus dem Stegreif.« Ich drehte ihren Stift in den Fingern. »Ich hatte diesen Kurs in meinem ersten Studienjahr schon mal belegt, aber ich musste ihn abbrechen.«

			In ihren braunen Augen leuchtete Neugier. »Wirklich?«

			Ich nickte. 

			»Du bist, was, im dritten Jahr?«

			»Ja.« Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, wie viel ich verraten sollte. »Ich musste letztlich ein Jahr aussetzen, was mich in Verzug gebracht hat.«

			Sie schwieg ein paar Sekunden. »Wieso hast du Astronomie noch mal belegt? Gehört es zu deinem Hauptfach?«

			»Nein. Ich mag einfach den Kurs und Professor Drage.« Ich schaltete die Taschenlampe aus. »Ich studiere Sport und Sportmedizin. Ich würde später gern in der Sportrehabilitation arbeiten.«

			»Oh. Hast du …«

			Als sie den Satz nicht zu Ende sprach, sah ich auf und folgte ihrem Blick. Auf der Bank hinter uns benahmen sich die beiden aus unserem Kurs, als wollten sie hier und jetzt anfangen, Babys zu machen. 

			»Das ist mal eine interessante Art der Sternenbeobachtung«, sagte ich. 

			Shortcake beobachtete die beiden noch eine Weile. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als versuche sie herauszufinden, was genau die beiden dort trieben. Was ziemlich offensichtlich war. Zungen spielten eine wichtige Rolle.

			Ich piekte sie mit dem Stift. 

			»Was?«

			»Nichts. Es ist nur, dass du …« Ich hatte keine Ahnung, wie ich das ausdrücken sollte. »Du beobachtest sie, als hättest du … als hättest du so etwas noch nie gesehen.«

			»Tue ich das?«

			Ich nickte. »Aber wenn du nicht in einem Kloster aufgewachsen bist, saßt du doch sicher selbst schon auf einem oder zwei Schößen, oder?«

			»Nein!« Sie wand sich und starrte konzentriert auf das Maisfeld. »Ich meine, ich saß noch nie auf dem Schoß eines Kerls.«

			Ein Grinsen umspielte meine Lippen. »Was ist mit dem Schoß eines Mädchens?«

			Sie erschrak. »Was? Nein!«

			Ich lächelte breit, als ich mir sie auf dem Schoß eines Mädchens vorstellte. Das war kein schlechtes Bild. Es wurde allerdings noch um einiges besser, wenn ich sie mir auf meinem Schoß vorstellte. »Nur ein Witz, Avery.«

			Sie schob verbissen das Kinn nach vorne. »Ich weiß. Es ist nur so, dass ich …«

			»Was?« Ich piekte sie wieder mit dem Stift in den Arm. »Dass du was?«

			»Ich hatte noch nie eine Beziehung.«

			Nie? Wie in Niemals? Auf keinen Fall.

			Sie umklammerte ihren Ordner und sah mich an. »Was? Das ist doch keine große Sache.«

			Ich öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen. Dann blinzelte ich, schüttelte meinen Kopf und starrte in den Himmel. »Du hattest noch nie eine Beziehung?«

			»Nein.«

			»Nichts?«

			»Das bedeutet ›Nein‹ in der Regel.«

			Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. »Wie alt bist du?«

			Sie verdrehte die Augen. »Neunzehn.«

			»Und du hattest noch keine einzige Beziehung?«

			»Nein. Meine Eltern … waren sehr streng.« Sie schluckte schwer. »Ich meine, wirklich richtig streng.«

			»Offensichtlich.« Ich trommelte mit dem Stift auf meinem Block herum. Ich war mehr als neugierig – fast schon wahnsinnig vor Neugier –, wie jemand, der so hübsch war wie Avery, es geschafft hatte, so lange keine Beziehung zu haben. »Aber du warst doch schon mal auf einem Date oder so?«

			Sie seufzte. »Ich dachte, wir sollen hier Sterne kartieren?«

			»Das tun wir doch.«

			»Nein, tun wir nicht. Ich habe nur einen hingekritzelten Strich, und du hast nichts.«

			»Dieser hingekritzelte Strich verläuft zwischen Delta und Gamma.« Ich lehnte mich vor und verband die anderen Punkte. »Hier ist Theta, und das ist Alpha – der hellste Stern. Siehst du, schon halb fertig.«

			Sie runzelte die Stirn, dann schüttelte sie langsam den Kopf und richtete ihren Blick auf den Himmel. Während sie abgelenkt war, lehnte ich mich weiter vor. Meine Schulter drückte sich gegen ihre, als ich die Karte fertigzeichnete und damit unsere Hausaufgabe abschloss. Ich war durch mit diesem Astronomiedreck.

			Ich drehte den Kopf. »Und jetzt sind wir mit der Sternenkartierung fertig.« Unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Ich hörte, wie sie leise nach Luft schnappte. Aber sie zog sich nicht zurück, und mein Lächeln verstärkte sich. »Siehst du, war gar nicht schwierig.«

			Avery senkte den Blick, und ich wusste, dass sie nicht im Geringsten darauf achtete, was aus meinem Mund kam, auch wenn sie ihn jetzt anstarrte. Nicht, dass ich mich beschweren wollte. Sie konnte meinen Mund anstarren, solange es ihr Spaß machte. 

			Diese dichten Wimpern hoben sich, und wieder saugten sich unsere Blicke aneinander fest. Plötzlich gab es da diese fast spürbare Anziehung zwischen uns. Keiner von uns bewegte sich, auch wenn ich es wollte. Ich wollte sie in meine Arme ziehen. Keine Ahnung, wohin diese ganze »Es langsam angehen«-Idee plötzlich verschwunden war. Shortcake bewegte sich, sie war offensichtlich nervös. Der brave, anständige Teil von mir forderte mich auf, den Blick abzuwenden, einen Witz zu reißen und dafür zu sorgen, dass sie sich besser fühlte. Doch ich konnte der Verlockung ihrer Augen einfach nicht widerstehen. In der Dunkelheit wirkten sie wie zwei schwarze Seen. 

			Ich zwang mich dazu, etwas zu sagen: »Glaubst du, du hast jetzt etwas über die Sterne gelernt?«

			Sie antwortete nicht, was wahrscheinlich gut war, weil dieser Spruch unglaublich lahm geklungen hatte. Also stürzte ich mich auf das Thema, das mich wirklich interessierte. »Hattest du schon mal ein Date?«

			Immer noch keine Antwort. 

			Meine Mundwinkel wanderten nach oben. »Hörst du mir zu?«

			Shortcake blinzelte, als tauche sie aus dem Nebel auf. »Häh? Ja! Ja. Absolut.«

			Auf jeden Fall empfand sie dasselbe wie ich. Sonst hätte sie mich nicht so lange angestarrt. »Klar … also, du hattest noch nie ein Date?«

			»Was?«

			Ich lachte leise. »Du hast mir wirklich überhaupt nicht zugehört. Du warst zu sehr damit beschäftigt, mich anzustarren.«

			»War ich nicht!«

			»Doch, warst du.« Ich stieß sie mit der Schulter an.

			Ihre Grimasse wirkte, als hätte sie einen schlechten Geschmack im Mund. »Du bist so unglaublich und über alle Maßen arrogant.«

			»Arrogant? Ich konstatiere nur die Wahrheit.« Ich warf meinen Block zur Seite und lehnte mich auf die Ellbogen zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ich konnte mich einfach nicht davon abhalten, sie aufzuziehen. Es war, als hätte ich plötzlich ein neues Hobby für mich entdeckt. »Es ist nichts daran auszusetzen, dass du mich anstarrst. Gefällt mir.«

			Sie gaffte mich entsetzt an. »Ich habe dich nicht angestarrt. Nicht wirklich. Ich bin kurz … weggedöst. So spannend ist es nämlich, sich mit dir zu unterhalten.«

			»Alles an mir ist unglaublich spannend.«

			»So spannend, wie deiner Schildkröte dabei zuzusehen, wie sie die Straße überquert.«

			»Hmm-mmm. Rede dir das nur weiter ein, Süße.«

			»Nenn mich weiterhin Süße, und du wirst demnächst humpeln.«

			Aha, das gefiel mir. »Oh, jetzt muss ich mich aber in Acht nehmen.«

			»Was auch immer.«

			»Wir sollten es tun.«

			Sie schürzte die Lippen. »Was tun? Nach Hause fahren? Ich bin absolut dafür. Jetzt sofort.«

			»Auf ein Date gehen.«

		

	
		
			Kapitel 6   Shortcake starrte mich an, als hätte ich vorgeschlagen, dass wir nackt durch das Maisfeld rannten. Sie schnappte sich ihren Ordner und ihre Tasche. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«

			»So kompliziert ist es gar nicht.« Ich lachte über ihren hasserfüllten Blick. »Wir sollten miteinander ausgehen.«

			Sie starrte mich einen Moment an, bevor sie ihren Ordner mit fast tödlicher Gewalt in ihre Tasche rammte. »Ich verstehe immer noch nicht.«

			Warum war ich überrascht, dass sie nicht verstand? Ich legte mich auf den Rücken und streckte die Arme über den Kopf, bis ich meine Knochen knacken fühlte. Ich beobachtete, wie ihr Blick über mich glitt, um an der nackten Haut zwischen Shirt und Gürtel hängen zu bleiben.

			Mein Lächeln wurde breiter. »Gewöhnlich bedeutet ein Date, dass zwei Leute am Abend oder manchmal auch tagsüber miteinander ausgehen. Eigentlich kann es zu jeder Tageszeit stattfinden. Gewöhnlich beinhaltet ein Date ein Abendessen. Manchmal auch einen Kinobesuch oder einen Spaziergang im Park. Allerdings gehe ich nicht im Park spazieren. Vielleicht am Strand, aber nachdem es hier keine Strände gibt …«

			»Ich weiß, was ein Date ist.« Sie stellte sich auf die Beine, und ihre Augen glänzten in der Dunkelheit wie schwarze Juwelen.

			»Du hast gesagt, du verstehst nicht. Also erkläre ich dir, was ein Date bedeutet.«

			Ihre Lippen zuckten, als sie die Arme verschränkte. »Das ist nicht der Teil, den ich nicht verstanden habe, und das weißt du auch.«

			»Ich wollte nur sicherstellen, dass wir auf einer Wellenlänge funken.«

			»Das tun wir nicht.«

			Mit einem schamlosen Grinsen senkte ich meine Arme, machte mir jedoch nicht die Mühe, mein Shirt nach unten zu ziehen. »Und jetzt, wo wir beide wissen, was ein Date bedeutet, sollten wir es machen«, sagte ich. 

			»Ähm …«

			Ich lachte, als ich mich aufsetzte. Die Verwirrung, die in ihrem Gesicht stand, war auf seltsame Art bezaubernd. »Das ist keine Antwort, Avery.«

			»Ich …« Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Hast du keine Freundin?«

			Wie zur Hölle kam Shortcake denn auf die Idee? »Eine Freundin? Nein.«

			»Wer war dann diese Brünette, die Mittwochabend aus deiner Wohnung gestolpert ist?«

			Als ich ihre Worte sacken ließ, grinste ich von einem Ohr bis zum anderen. »Hast du mich beobachtet, Avery?«

			»Nein. Nein!« Sie wurde bleich. »Was? Ich habe dich nicht beobachtet. Ich habe mein eigenes Leben.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wieso weißt du dann von Stephanie?«

			Shortcake verlagerte ihr Gewicht. »So heißt sie?«

			»Nun, ja, sie hat einen Namen, und nein, sie ist nicht meine Freundin. Und sie ist nicht gestolpert. Vielleicht geschlurft.«

			Sie verdrehte die Augen. 

			»Wieso hast du sie gesehen, wenn du mich nicht beobachtet hast?« Ich überschlug die Beine. »Und es macht mir nichts aus, wenn du mich beobachtest. Denk immer dran, ich mag es sogar.«

			Ihre Brust hob sich in einem tiefen Atemzug, und ich konnte ihr ansehen, dass sie langsam die Geduld verlor. »Ich habe dich nicht beobachtet. Ich konnte nicht schlafen und habe aus meinem Wohnzimmerfenster gestarrt. Ich habe nur zufällig gesehen, wie du sie zu ihrem Auto gebracht hast.«

			Ich glaubte ihr nicht. Auf keinen Fall. Wer starrte schon zufällig zu dieser Nachtzeit aus dem Fenster? Doch sosehr ich es auch liebte, sie aufzuziehen, momentan wirkte sie, als wolle sie mir jede Sekunde gegen den Kopf treten. Andererseits war ich einfach eine Spielernatur. »Alles klar. Ist allerdings bei Weitem nicht so unterhaltsam wie die Vorstellung, dass du an deinem Fenster stehst, weil du hoffst, einen kurzen Blick auf mich zu erhaschen.«

			Sie starrte mich entgeistert an. 

			Ich zwinkerte ihr zu. »Steph ist übrigens nicht meine Freundin. Das zwischen uns ist etwas anderes.«

			Ihre Hand glitt zu dem Armband an ihrem linken Handgelenk. »So bin ich nicht.«

			»Wie?«

			Sie richtete ihren Blick auf die unzähligen Sterne und hob ihre Hände. »Ich bin nicht wie sie.«

			»Kennst du sie?«

			»Ich mache einfach nicht aus Spaß mit Typen rum, okay? Ich finde daran nichts falsch. Ich will das nicht verurteilen, wirklich nicht, aber ich bin so einfach nicht. Also, kein Interesse. Tut mir leid.«

			»Warte mal kurz. Jetzt bin ich verwirrt. Du urteilst nicht über sie, aber du gehst bereits davon aus, dass sie einfach so mit Typen rumschiebt? Dass sie meine Fickfreundin ist? Ist das nicht ein ziemlich hartes Urteil, das auf reinen Annahmen begründet ist?«

			Sie runzelte die Stirn. »Du hast recht. Ich habe keine Ahnung, was zwischen euch beiden läuft. Vielleicht seid ihr ja Sandkastenfreunde oder irgendwas.«

			»Sind wir nicht.« Ich grinste. »Wir machen ab und zu mal rum.«

			Shortcake sah mich völlig entgeistert an. »Ich hatte recht! Warum hast du mich dann als voreingenommen dargestellt?«

			»Ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen.« Ich konnte einfach nicht aufhören, sie aufzuziehen. Die ständig wechselnden Gefühlsausdrücke auf ihrem Gesicht faszinierten mich. »Und nur fürs Protokoll, Mittwochabend ist nichts gelaufen. Nicht, dass sie es nicht versucht hätte, aber mir war nicht danach.«

			»Was auch immer. Das ist ein dämliches Gespräch.«

			»Mir gefällt dieses Gespräch.«

			Avery griff nach ihrer Tasche, doch ich war schneller und schnappte sie mir, während ich aufstand. Sie seufzte genervt. »Gib sie mir.«

			Ich zog den Kopf ein und sagte: »Das versuche ich ja.« Dann legte ich ihr den Riemen über die Schulter, wobei ich ihr mit den Fingern sanft über den Hals strich, was diesmal keine Absicht war. Als sie kurz zusammenzuckte, blieb auch mein Herz kurz stehen. Ich wich langsam zurück und griff nach der Taschenlampe. »Siehst du? Ich wollte nur ein Gentleman sein.«

			»Ich glaube nicht, dass du ein Gentleman bist, aber trotzdem danke.«

			Ihr Tonfall war eine seltsame Mischung aus Ehrlichkeit und Frust. Sie schwieg, als wir uns im schmalen Lichtstrahl der Taschenlampe auf den Rückweg machten. 

			»Nachts ist es hier ziemlich unheimlich, findest du nicht?«

			Sie nickte, während sie zu den dunklen, hoch aufragenden Schatten der Denkmäler aufsah. »Nun, ich nehme an, wenn es Plätze auf der Welt gibt, wo es spukt, dann wohl an einem Ort wie diesem hier.«

			»Du glaubst an Geister?«

			Shortcake zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Habe noch nie einen gesehen.«

			»Ich auch nicht.«

			Einer ihrer Mundwinkel wanderte nach oben. »Das ist wahrscheinlich auch gut so.«

			Ich hielt neben der Beifahrertür meines Trucks an. »Meine Dame.«

			»Danke.«

			Nachdem in ihrer Stimme schon ein bisschen weniger Frust mitschwang, entschied ich, mein Glück auf die Probe zu stellen. Ich lehnte mich gegen die offene Tür und beobachtete, wie das Innenlicht auf die Konturen ihres Gesichtes schien. »Also, was jetzt?«

			»Was jetzt was?«

			Ich legte den Kopf schief. »Geh mit mir aus.«

			Sie erstarrte. »Warum?«

			»Warum nicht?«

			»Das ist keine Antwort.« Sie griff nach ihrem Gurt und zog ihn über sich. 

			»Und was für eine Frage ist das? Wie soll ich – Hey, das ist nur ein Gurt. So schwer ist es nicht.« Ich lehnte mich vor und nahm ihr die Gurtschließe ab. Als unsere Hände sich berührten, drückte sie sich mit aller Kraft in den Sitz. Das war eine so seltsame Reaktion, dass sich die kleinen Haare in meinem Nacken aufstellten, als ich den Blick hob. »Warum sollten wir nicht miteinander ausgehen?«

			Sie ballte die Hände im Schoß zu Fäusten. Ich hätte am liebsten den verdammten Gurt losgelassen, ihre Hände ergriffen und die Finger sanft geöffnet. »Weil … Weil wir uns eigentlich gar nicht kennen.«

			Ich lächelte leicht, während ich den Blick hob, bis er auf ihrem Mund lag. »Darum geht es doch bei einem Date. Man möchte mehr über den anderen erfahren. Geh mit mir aus.«

			»Über mich gibt es nichts zu erfahren«, flüsterte sie. 

			»Ich wette, es gibt massenweise über dich zu erfahren.«

			»Nein.«

			Ich lehnte mich weiter vor und atmete ihren süßen Duft ein. »Dann können wir die Zeit rumkriegen, indem ich rede.«

			»Das klingt unterhaltsam.«

			»Oh, es wird unterhaltsamer sein, als Raphael dabei zuzuschauen, wie er eine Straße überquert.«

			»Ha.« Erheiterung flackerte in ihren dunklen Augen auf. 

			»Ich dachte mir, dass dir das gefallen würde.«

			Ihr Blick huschte zu ihrer Tasche, die an ihrem Bein lehnte, dann wieder zu mir. 

			»Also, gehst du mit mir aus?«

			Sie stieß einen frustrierten Laut aus. »Himmel, du gibst echt nicht auf.«

			»Nö.«

			Shortcake lachte, und ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken. Ich mochte es, wenn sie richtig lachte. »Ich bin mir sicher, dass es da draußen eine Menge Mädchen gibt, die mit dir ausgehen wollen.«

			»Allerdings.«

			»Wow. Du bist echt bescheiden, oder?«

			»Warum sollte ich das sein?«, hielt ich dagegen. »Und ich will mit dir ausgehen, nicht mit den anderen.«

			»Ich verstehe einfach nicht, warum.«

			Und ich verstand nicht, warum sie es nicht kapierte. »Da fallen mir schon ein paar Gründe ein. Du bist anders als die meisten Mädchen.« Das war die Wahrheit. »Das interessiert mich.« Tat es wirklich. »Du bist unbeholfen, auf eine wirklich … bezaubernde Art und Weise. Du bist klug. Soll ich noch mehr aufzählen?«

			»Nein. Musst du nicht«, antwortete sie. »Ich möchte nicht mit dir ausgehen.«

			Das nahm ich ihr nicht ab. Man konnte es Intuition, Erfahrung oder einfach Selbstüberschätzung nennen, aber ich nahm ihr das einfach nicht ab. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du das sagen würdest.«

			»Warum hast du dann gefragt?«

			Ich trat zurück und griff nach der Tür. »Weil ich es wollte.«

			»Oh. Aha. Okay. Schön, dass du das jetzt abgehakt hast.«

			Was dachte sie, was hier los war? Zur Hölle, nicht mal ich selbst wusste, was hier los war. »Ich habe es nicht abgehakt.«

			Ihre Schultern sackten nach unten. »Hast du nicht?«

			»Nö.« Ich lächelte. »Es gibt ja noch morgen.«

			»Was ist morgen?«

			»Da werde ich dich wieder fragen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde dir dieselbe Antwort geben.«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Ich tippte ihr leicht auf die Nasenspitze und grinste, als sie böse die Augen zusammenkniff. »Vielleicht sagst du auch ja. Ich bin sehr geduldig, und hey, wie du schon sagtest, ich gebe nicht so leicht auf.«

			»Super«, murmelte sie, doch gleichzeitig erschien ein Leuchten in ihren Augen – dasselbe Leuchten, das ich auch gesehen hatte, als sie mich abgecheckt hatte.

			»Ich wusste, dass du es so sehen würdest.« Ich kniff sie in die Nase, und sie schlug meine Hand zur Seite. »Keine Sorge. Ich kenne die Wahrheit.«

			»Die Wahrheit worüber?«

			Ich trat zurück, für den Fall, dass sie noch mal nach mir schlagen würde. »Du willst eigentlich Ja sagen, aber du bist einfach noch nicht bereit.«

			Shortcake wirkte, als hätte sie einen Geist gesehen.

			»Es ist okay. Ich bin sicher nicht ganz unkompliziert, aber ich versichere dir, es wird dir Spaß machen, dich mit mir rumzuschlagen.« Bevor sie antworten konnte, tippte ich ihr noch einmal auf die Nase, schloss die Tür und sprang grinsend um die Motorhaube herum zur Fahrertür. 

			

			Ich beobachtete, wie Avery in ihrer Wohnung verschwand. Im Türrahmen hielt sie an und schob sich eine kupferne Strähne hinter das Ohr, während sie sich verstohlen noch einmal nach mir umsah. 

			Ein kleines, scheues Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie mir zuwinkte, um dann in die Wohnung zu treten und leise die Tür hinter sich zu schließen. 

			Ich blieb noch ein paar Augenblicke stehen. Schließlich fühlte ich mich wie ein Spanner, also lief ich zu meiner Wohnung. Als ich gerade die Hand nach der Klinke ausstrecken wollte, wurde die Tür aufgerissen. 

			Jase erschien und blockierte die Tür. Ein neugieriger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Wieso stehst du im Hausflur vor deiner Wohnung herum wie ein Loser?«

			»Was treibst du in meiner Wohnung wie ein Freak?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich hänge mit Ollie ab, aber er ist zu Sheetz gefahren, um uns Nachos zu holen.«

			»Ah, Nachoabend.« Was bedeutete, dass Ollie die ganze Nacht über wach sein würde. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Lässt du mich rein?«

			»Na ja, es ist schließlich deine Wohnung.« Er legte den Kopf schräg, sodass eine Hälfte seines dunklen Gesichts mit Schatten überzogen war. »Also, ja.«

			Jase trat gerade weit genug zur Seite, dass ich mich an ihm vorbeischieben konnte. Ich ging direkt zum Kühlschrank, schnappte mir ein Bier und ließ mich auf die Couch fallen. »Heute nicht auf der Farm?«

			Er schüttelte den Kopf, als er sich zu mir setzte und sich seine Bierflasche vom Couchtisch griff. »Nein. Jack ist bei seinen Großeltern.«

			»Ah …« Das erklärte alles. Gewöhnlich verbrachte Jase die Wochenenden auf der Farm seiner Familie. 

			Er warf mir einen Blick zu. »Aaaalso, du warst mit dem Rotschopf aus?«

			»Shortcake?«

			Seine dunklen Brauen sanken nach unten. »Häh?«

			»Der Rotschopf heißt Avery. Und nein. Wir mussten eine Astronomiehausaufgabe machen. Wir sind Kurspartner.«

			»Oh.« Er nahm einen Schluck Bier und verzog das Gesicht. »Aaaalso«, sagte er wieder. Ich verdrehte die Augen. »Warum hast du dann ihre Wohnungstür angestarrt?«

			»Woher weißt du das?«

			»Ich habe dich durch den Türspion beobachtet.«

			»Super.« Lachend nahm ich einen Schluck Bier. Ein paar Minuten vergingen, dann sagte ich: »Ich habe sie um ein Date gebeten.«

			Das schien Jase nicht besonders zu beeindrucken. »Okay.«

			»Sie hat mich abblitzen lassen.«

			Er riss den Kopf zu mir herum, und plötzlich fachte Interesse in seinen taubengrauen Augen auf. »Was?«

			»Jep.« Ich warf mich grinsend in die Couch. »Hat mir einen eindeutigen Korb gegeben.«

			Jase lehnte sich auf der Couch zurück. Er lachte so heftig, dass ihm wahrscheinlich der Bauch wehtun musste. »Ich mag dieses Mädchen.«

			»Genau wie ich«, seufzte ich. »Genau wie ich.«

		

	
		
			Kapitel 7   Frisches Bananennussbrot kühlte auf der Arbeitsfläche ab. Der leckere Duft verteilte sich in der Wohnung.

			Ich warf einen Blick auf die Uhr am Ofen. Fünf vor acht.

			Während ich mir mit den Händen durch die feuchten Haare fuhr, gab ich jegliche Hoffnung auf, tatsächlich noch mal zu schlafen. Ollie lag bewusstlos schnarchend auf dem Boden im Wohnzimmer, und als ich das letzte Mal in mein Schlafzimmer geschaut hatte, hatte dort Jase quer über dem Fußende meines Bettes gelegen. Und auf keinen Fall würde irgendein Bereich meiner Haut oder meiner Kleidung in Kontakt mit Ollies Bett treten. 

			Es war nicht wirklich so, dass Jase und Ollie mich wachgehalten hätten. Ich hätte mich zu jedem Zeitpunkt dieser endlosen Nacht in mein Schlafzimmer einschließen können. Doch mein Gehirn hatte einfach nicht abschalten wollen. Ein Teil meiner Grübelei hatte mit dem Treffen am Freitag zu tun und damit, wie Dr. Bale meine Situation dargestellt hatte. Ich konnte auch nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie Jase sein Leben auf die Reihe bekommen sollte. Irgendwann nachdem Ollie sich pennen gelegt hatte, hatte Jase voll wie eine Haubitze angefangen zu reden. Und, na ja, ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm helfen sollte. 

			Und außerdem konnte ich nicht aufhören, über das Mädchen ein paar Türen entfernt nachzudenken.

			Shortcake hatte mich abgewiesen.

			Ich grinste, während ich darüber nachdachte, wie ich dieses Nein in ein Ja verwandeln würde.

			Ich lief durch die Wohnung, griff nach der Kühlschranktür und machte halt. Lag es daran? Daran, dass sie einfach eine Herausforderung war? Von dem Moment an, als ich Avery zum ersten Mal getroffen hatte, war sie vor mir davongelaufen, und Frauen rannten gewöhnlich auf mich zu. 

			Doch das, was ich gestern zu ihr gesagt hatte – darüber, dass ich mit ihr auf ein Date gehen wollte –, war wahr. Avery interessierte mich. Sie war nicht wie die anderen Mädchen, mit denen ich abhing, nicht wie die Gutgebauten, nicht wie die Schüchternen und auch nicht wie die Koketten. Nicht, dass mit diesen Mädchen irgendetwas nicht stimmen würde, aber Avery war anders. Sie brachte mich zum Lachen. Vielleicht nicht absichtlich, aber ich liebte es zu sehen, wie sie wegen Kleinigkeiten rot wurde. Und wenn sie lächelte? 

			Dann strahlte Shortcake heller als jedes andere Mädchen, das ich kannte. 

			Vielleicht war es all das, kombiniert mit der Herausforderung. Ich wusste es wirklich nicht, und in dem Moment, als ich den Kühlschrank öffnete und mir ein paar Eier schnappte, war es mir auch egal. Ich mochte sie. 

			Und ich würde in nächster Zeit keine Ruhe finden. Warum sollte der Grund für meine momentane Schlaflosigkeit also am Sonntagmorgen ausschlafen dürfen? 

			Ich dachte kein zweites Mal darüber nach, sobald die Idee sich in meinem Kopf festgesetzt hatte. Shortcake wäre wahrscheinlich nicht allzu begeistert von dem Plan, doch niemand – nicht einmal sie – konnte meinem Bananennussbrot widerstehen. 

			Ich sammelte meine Sachen ein und lief zur Wohnungstür. Im Vorbeigehen hörte ich Ollie murmeln: »Keine Tomaten. Extra viel Speck.«

			»Was zur …?« Ich sah mich über die Schulter zu ihm um. Er lag immer noch auf dem Bauch, seine Wange gegen das Dekokissen gepresst, das meine Mom mir geschenkt hatte, und er schien tot für die Welt. »Freak«, murmelte ich, bevor ich aus der Wohnung huschte. 

			Ich klopfte erst sanft an Averys Tür, weil ich die Nachbarn nicht wecken wollte. Doch nachdem eine volle Minute vergangen war und ich immer noch keine Schritte gehört hatte, klopfte ich lauter und hörte auch nicht mehr damit auf. 

			Nach einer Ewigkeit, in der ich an die Tür trommelte wie die Polizei und mich regelmäßig umdrehte, um sicherzustellen, dass niemand drauf und dran war, mich zu erschießen, hörte ich endlich Schritte. Die Tür schwang auf. 

			»Ist alles okay?«, fragte sie mit der wahrscheinlich erotischsten Stimme, die ich je gehört hatte. 

			Ich wirbelte wieder zur Tür herum und durfte eine schlafverknitterte Avery bewundern. 

			Ihre kupferfarbenen Haare hingen in losen Strähnen von ihrem Kopf herab, glitten über ihre Schultern und berührten die goldenen Haut ihrer Arme. Ich hatte sie bis jetzt noch nie in einem kurzärmligen Shirt gesehen. Mein Blick glitt ganz von alleine nach unten und hielt inne, um zu bewundern, wie das dünne Shirt über ihren Brüsten spannte. Mit einer Willenskraft, die ich mir nie zugetraut hätte, riss ich meinen Blick nach oben und richtete ihn auf ihr verschlafenes Gesicht. 

			Plötzlich war ich mir gar nicht mehr so sicher, was zur Hölle ich hier trieb. Ich lächelte schief und schmiss alle Bedenken über Bord. »Nein, aber in einer Viertelstunde wird es das sein.«

			»W-w-was?« Sie trat zur Seite, als ich mich an ihr vorbeischob. Unsere Wohnungen hatten alle denselben Grundriss, also wusste ich, wo die Küche lag. Kurz musterte ich ihr Wohnzimmer. Die Möbel – Couch und dunkle Beistelltische – wirkten neu. Neben dem Fernseher stand ein schwarzer Campingklappsessel. An den Wänden hingen keine Bilder. Der Sessel war wahrscheinlich der persönlichste Gegenstand im Raum. 

			»Cam, was tust du da? Es ist acht Uhr morgens.«

			»Danke für die Zeitangabe. Das ist das Einzige, was ich nie gelernt habe: die Uhr zu lesen.«

			Sie lief hinter mir her, und ich konnte förmlich spüren, wie sie mich mit Blicken aufspießte. »Warum bist du hier?«

			»Ich mache Frühstück.«

			»Und das kannst du nicht in deiner eigenen Küche tun?«

			»Meine Küche ist nicht so aufregend wie deine.« Ich legte die Eier und das Brot auf die Arbeitsfläche, bevor ich mich zu ihr umdrehte. Sie sah so verdammt süß aus, wie sie sich die Augen rieb. Ich wünschte mir inständig, ich trüge etwas Anständigeres als eine Trainingshose und ein T-Shirt, von dem ich mir nicht mal sicher war, ob es nicht vielleicht Flecken hatte. »Und Ollie liegt bewusstlos auf dem Wohnzimmerboden.«

			»Auf dem Boden?«

			»Jau. Er schnarcht mit dem Gesicht nach unten und sabbert sogar ein bisschen. Das ist einfach keine appetitanregende Atmosphäre.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, das sofort wieder verschwand. »Nun, dasselbe gilt für meine Wohnung.«

			Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an die Arbeitsfläche. »Oh, da bin ich mir nicht so sicher …« Ich ließ meinen Blick über ihren wunderbaren Körper gleiten. Ihre Brustwarzen waren hart und drückten sich gegen ihr Shirt. Sie bettelten förmlich darum, berührt, liebkost, geküsst zu werden – und was auch immer ich sonst noch damit anstellen konnte. Verlangen breitete sich in mir aus, und fast hätte ich einen Schritt auf sie zugemacht. »Ich finde deine Küche, genau in diesem Moment, ziemlich appetitanregend.«

			Sie wurde rot. »Ich gehe nicht mit dir aus, Cam.«

			»Ich habe dich doch gerade gar nicht um ein Date gebeten, oder?« Ich grinste. »Aber irgendwann wirst du es tun.«

			»Du leidest an Wahnvorstellungen.«

			»Ich bin entschlossen.«

			»Eher nervig«, gab sie zurück. Aber ihre braunen Augen funkelten. 

			»Die meisten würden es verblüffend nennen.«

			Sie verdrehte die Augen. »Das glaubst auch nur du.«

			»Das glauben viele, wolltest du sagen.« Ich wandte mich dem Backofen zu. »Außerdem habe ich Bananennussbrot mitgebracht, das ich in meinem eigenen Ofen gebacken habe.«

			Es folgte ein Zögern. »Ich bin allergisch gegen Bananen.«

			Ich wirbelte herum. »Machst du Witze?«

			»Nein. Mache ich nicht. Ich habe eine Bananenallergie.«

			»Mann, das ist eine echte Schande. Du hast keine Ahnung, was du verpasst. Bananen machen die Welt zu einem besseren Ort.«

			»Keine Ahnung.«

			Verdammt. Anscheinend konnte sie meinem Bananennussbrot sehr wohl widerstehen. 

			»Bist du sonst noch gegen etwas allergisch?«

			»Bis auf Penizillin und Kerle, die meine Wohnung stürmen? Nein.«

			»Sehr witzig.« Ich drehte mich um, beugte mich vor und öffnete einen Schrank. »Wie viele schwächere, weniger selbstsichere Kerle hast du mit deiner scharfen Zunge schon zunichtegemacht?«

			»Anscheinend nicht genug.« Ein Schnaufen war deutlich zu hören. »Bin gleich zurück.«

			Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, doch ich bezweifelte, dass sie die Wohnung verlassen würde. Ich summte leise vor mich hin und fand einen Topf, in dem ich Eier kochen konnte. Ich füllte ihn mit Wasser, stellte ihn auf den Herd und schaltete die Platte an. Ich konnte Shortcake in ihrem Schlafzimmer hören. Ihre zarten Füße machten schwerere Schritte, als ich vermutet hätte. Ein paar Augenblicke vergingen, und ich drehte mich zur Tür um. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer einschloss. 

			Verdammt. 

			»Hey! Versteckst du dich dahinten?«, rief ich. »Weil ich dann nämlich komme und dich rauszerre.«

			»Wag es nicht, hierherzukommen!«, rief sie zurück. 

			Ich lachte leise. So verlockend der Gedanke auch war, mir anzuschauen, was sie gerade trieb, ich wollte dafür nicht im Krankenhaus enden. »Dann beeil dich. Meine Eier warten auf niemanden!«

			Als sie endlich wieder auftauchte, hatte ich bereits geriebenen Käse gefunden und beschlossen, dass sie Spiegeleier mögen würde. Ich sagte nichts, obwohl ich wusste, dass sie hinter mir stand und mich anstarrte. 

			»Cam, was tust du hier?«, fragte sie schließlich. 

			»Das habe ich dir doch schon gesagt.« Ich ließ die Spiegeleier auf einen Teller gleiten und ging zu dem winzigen Tisch direkt an der Wand. »Willst du Toast? Warte. Hast du Brot? Falls nicht, kann ich …«

			»Nein, ich brauche keinen Toast.« Sie beobachtete mich mit weit aufgerissenen Augen. »Kannst du niemand anderen belästigen?«

			»Es gibt massenweise Leute, die ich mit meiner Gegenwart erfreuen könnte, aber ich habe dich erwählt.«

			Ihr Mund bewegte sich, doch kein Laut drang daraus hervor. Dann lief sie herum, hüpfte auf ihren Stuhl, zog die Knie an die Brust und griff nach der Gabel. »Danke.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich gehe jetzt mal davon aus, dass du das ernst meinst.«

			»Das tue ich!«

			Ich drehte mich wieder zum Herd um. »Aus irgendeinem Grund bezweifle ich das.«

			Es folgte ein längeres Schweigen, dann: »Ich weiß die Eier zu schätzen. Ich bin nur überrascht, dich hier zu sehen … um acht Uhr morgens.«

			Während ich darauf wartete, dass meine Eier kochten, ertappte ich mich dabei, wie ich sie beobachtete. »Nun, um ehrlich zu sein wollte ich dich mit meinem Bananennussbrot beeindrucken, aber das kann ich ja jetzt vergessen. Also bleiben mir nur noch meine köstlichen Frühstückseier.«

			»Sie sind wirklich lecker. Aber du willst mich doch nicht rumkriegen?«

			»Doch, genau das habe ich vor.« Ich ging zum Kühlschrank und fand eine Flasche Orangensaft. Ich schnappte mir zwei Gläser, goss sie voll und stellte eines davon vor sie. »Ich gehe es nur listig an. Deswegen merkst du es noch nicht.«

			Sie senkte den Kopf über ihrem Teller. »Willst du nichts essen?«

			»Oh doch. Gekochte Eier.« Ich setzte mich ihr gegenüber und ließ mein Kinn in die Handfläche fallen. Ihre Haare fielen nach vorne und landeten fast auf dem Teller. Ständig schob sie Strähnen nach hinten. Sie war so verdammt süß. »Also, Avery Morgansten, ich gehöre ganz dir.«

			Ihre Wimpern schossen nach oben. »Ich will dich nicht.«

			»Zu dumm. Erzähl mir von dir.«

			Shortcakes Lippen bildeten plötzlich eine schmale Linie. »Machst du das öfter? Stiefelst du öfter in die Wohnungen von irgendwelchen Mädchen und kochst Eier?«

			»Nun, du bist nicht irgendein Mädchen. Also eigentlich nein.« Ich stand auf und kontrollierte die Eier. »Aber es könnte sein, dass ich dafür bekannt bin, ab und zu auserwählte Damen zu überraschen.«

			»Ehrlich? Ich meine, du machst das öfter?«

			Ich warf einen Blick über die Schulter. »Bei Freunden, ja. Und wir sind doch Freunde, oder, Avery?«

			Sie musterte mich einen Moment lang, dann legte sie ihre Gabel auf den Tisch. »Ja, wir sind Freunde.«

			»Endlich!«, lachte ich. »Du hast endlich zugegeben, dass wir befreundet sind. Und es hat nur eine Woche gedauert.«

			»Wir kennen uns erst seit einer Woche.«

			»Hat trotzdem eine Woche gedauert.«

			Während ich begann, meine Eier zu essen, fragte sie mich darüber aus, wie lange es gewöhnlich dauerte, bis ich jemanden zum besten Freund erklärte. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und hielt ihren Blick. »Gewöhnlich kostet es mich ungefähr fünf Minuten, den Beste-Freunde-Status zu erreichen.«

			Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Dann bin ich wohl einfach seltsam.«

			»Vielleicht.«

			»Ich nehme an, für dich ist es anders.«

			»Hmmmm?« Ich löste das letzte Stück Schale von einem Ei.

			»Wahrscheinlich klammern sich die Mädchen förmlich an dir fest. Es gibt wahrscheinlich Dutzende, die dafür töten würden, an meiner Stelle zu sein. Und hier sitze ich und bin allergisch auf dein Brot.«

			Ich sah auf. »Warum? Wegen meiner gottgleichen Perfektion?«

			Sie lachte, und wieder zog sich meine Brust so verdammt eng zusammen. »So weit würde ich dann doch nicht gehen.«

			Ich zuckte lachend mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich denke nicht wirklich darüber nach.«

			»Du denkst überhaupt nicht darüber nach?«

			»Nö.« Ich schob mir das Ei in den Mund und wischte mir die Hände an einer Serviette ab. »Ich denke nur darüber nach, wenn es eine Rolle spielt.«

			Ihr Blick huschte über mein Gesicht, während sie gleichzeitig an ihrem Glas herumspielte. »Also bist du ein geläuterter Frauenheld?«

			»Wieso denkst du das?«

			»Ich habe gehört, dass du auf der Highschool ein ziemlicher Frauenheld warst.«

			»Wirklich? Von wem hast du das gehört?«

			»Geht dich nichts an.«

			Ich atmete tief durch. Ihre Zunge war so scharf wie eine Klinge. »Mit diesem Mundwerk besitzt du nicht viele Freunde, oder?«

			Shortcake zuckte zusammen. »Nein. Ich war in der Highschool nicht sehr beliebt.«

			Oh nein, jetzt fühlte ich mich wie ein Arschloch. »Mist. Tut mir leid. Das war ein dämlicher Kommentar von mir.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			Ich beobachtete sie, während ich mein Ei wieder hochhob und weiterschälte. Ich wurde einfach nicht schlau aus ihr. »Schwer zu glauben, dass du nicht beliebt warst. Du kannst sehr witzig und nett sein, wenn du mich nicht gerade beleidigst. Und du bist hübsch. Um genau zu sein bist du ziemlich scharf.«

			»Ähm … danke.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.

			»Ich meine es ernst. Du hast gesagt, deine Eltern wären streng gewesen. Haben sie dich auf der Highschool nicht ausgehen lassen?« Ich schob mir das nächste Ei in den Mund. Ich brauchte schließlich mein Protein. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du in der Highschool nicht beliebt warst. Du erfüllst alle drei Kriterien – klug, witzig und scharf.«

			»Ich war es nicht. Okay?« Sie stellte ihr Glas ab und fing an, am Saum ihrer Shorts herumzuspielen. »Ich war so ziemlich das Gegenteil von beliebt.«

			Unsicher, was ich von diesem Kommentar halten sollte, schälte ich das dritte Ei. Ich hatte sie auf dem Campus öfter mal mit einem Mädchen gesehen, das auf meiner Highschool gewesen war, und mit Jacob Massey. Es war also nicht so, als wäre sie unfähig gewesen, Freundschaften zu schließen. »Tut mir leid, Avery. Das … das ist übel. Die Highschool ist eine große Sache.«

			»Ja, ist sie. Hattest du viele Freunde?«

			Ich nickte. Ich hatte Busladungen von Freunden gehabt.

			»Noch Kontakt zu ihnen?«

			»Zu ein paar. Ollie und ich waren zusammen auf der Highschool, aber er hat die ersten zwei Jahre auf der West Virginia University verbracht und erst dann hierher gewechselt. Und ein paar Leute sehe ich hin und wieder auf dem Campus oder wenn ich nach Hause fahre.«

			Sie kauerte sich noch mehr zusammen und wirkte plötzlich unglaublich klein. »Hast du Geschwister?«

			»Eine Schwester.« Lächelnd griff ich nach dem letzten Ei. »Sie ist jünger als ich. Ist gerade neunzehn geworden. Macht dieses Jahr ihren Highschoolabschluss.«

			»Steht ihr euch nahe?« 

			»Ja, wir stehen uns nahe.« Mir gefiel, dass sie mir Fragen stellte, aber bei Gesprächen über meine Schwester musste ich auch an andere Dinge denken. »Sie bedeutet mir eine Menge. Was ist mit dir? Gibt es einen großen Bruder, der vielleicht hier auftaucht und mich in den Hintern tritt, weil ich in deiner Wohnung sitze?«

			Eine Seite ihres Mundes wanderte nach oben. »Nein. Ich bin ein Einzelkind. Ich habe zwar einen älteren Cousin, aber ich bezweifle, dass er so etwas tun würde.«

			»Gut.« Ich verschlang das letzte Ei, dann lehnte ich mich zurück und tätschelte mir den Bauch. »Wo kommst du her?« Als sie nicht antwortete, beschloss ich, dass ich absolut nicht lockerlassen würde. Ich wollte sie kennenlernen. Dafür war ein gewisser Informationsaustausch unerlässlich. »Okay. Du weißt offensichtlich, woher ich komme, wenn du schon von meinen außerschulischen Aktivitäten in der Highschool gehört hast. Aber ich bestätige jetzt einfach mal die Angaben. Ich komme aus der Gegend um Fort Hill. Du hast noch nie davon gehört? So geht es den meisten Menschen. Liegt in der Nähe von Morgantown. Warum bin ich nicht auf die WVU gegangen? Das fragt eigentlich jeder. Ich wollte einfach weg, aber trotzdem noch in der Nähe meiner Familie bleiben. Und ja, ich war in der Highschool sehr … beschäftigt.«

			»Und jetzt bist du es nicht mehr?«

			»Hängt davon ab, wen du fragst.« Ich lachte. »Na ja, ich weiß nicht. Als ich im ersten Jahr war – in diesen ersten paar Monaten, mit den ganzen älteren Mädchen? Ich habe wahrscheinlich mehr Zeit auf sie verwendet als auf meine Kurse.«

			Sie grinste. »Aber jetzt nicht mehr?«

			Ich schüttelte den Kopf und wandte mich wieder dem zu, was ich wissen wollte. »Also, wo kommst du her?«

			Shortcake seufzte. »Ich stamme aus Texas.«

			»Texas?« Ich lehnte mich vor. »Wirklich? Du hast keinen Akzent.«

			»Ich bin nicht in Texas geboren. Meine Familie stammt ursprünglich aus Ohio. Wir sind erst nach Texas gezogen, als ich schon elf war, und ich habe den Akzent nie angenommen.«

			»Von Texas nach West Virginia? Das ist ein ganz schöner Unterschied.«

			Sie suchte für einen kurzen Moment meinen Blick, dann stand sie auf und griff nach ihrem Teller und meiner Schale. »Na ja, ich lebte in dem Teil von Texas, der nur aus Einkaufszentren besteht, aber davon mal abgesehen ist es hier recht ähnlich.«

			»Ich sollte abräumen.« Ich wollte aufstehen. »Ich habe den Dreck schließlich gemacht.«

			»Nein.« Sie warf mir einen ernsten Blick zu. »Du hast gekocht. Ich mache sauber.«

			Während ich sie dabei beobachtete, wie sie das Geschirr abspülte, konnte ich den Gedanken nicht unterdrücken, wie intim das war – dass ich kochte und sie aufräumte. Ich mochte ja schon mal Frühstück für Mädchen gemacht haben, aber so war es bei keiner von ihnen gewesen. 

			Und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. 

			Ich wandte mich dem Brot zu und wickelte es aus der Alufolie. »Wieso hast du dich für diese Stadt entschieden?«

			Sie spülte erst die kleine Pfanne fertig ab, die ich mitgebracht hatte, bevor sie mir antwortete. »Ich wollte einfach weg, so wie du.«

			»Muss trotzdem ziemlich hart sein.«

			»Nein. Die Entscheidung ist mir sogar unglaublich leichtgefallen.«

			Ach ja? Ich konnte mir nicht vorstellen, so weit von meiner Familie wegzuziehen. Und wenn doch, war ich mir ziemlich sicher, dass meine Mom mich gejagt hätte. Ich brach das Brot in zwei Hälften. »Du bist ein Mysterium, Avery Morgansten.«

			Sie lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »Eigentlich nicht. Du bist viel rätselhafter.«

			»Wieso?«

			Sie wedelte mit der Hand in meine Richtung und damit auch in die des halb gegessenen Brotes. »Du hast gerade vier hartgekochte Eier gegessen, jetzt isst du die Hälfte des Brotes, und gleichzeitig hast du Bauchmuskeln wie frisch aus der Fitnessstudiowerbung.«

			Mein Lächeln war so breit wie ein Erdbebenkrater. »Du hast mich abgecheckt, richtig? Irgendwann zwischen deinen Beleidigungen? Ich fühle mich wie ein Lustobjekt.«

			Sie lachte, ein weiches, süßes Geräusch. »Halt den Mund.«

			»Ich wachse noch.«

			Ihre Augenbrauen schossen nach oben, und ich lachte. In der folgenden Stille ertappte ich mich dabei, wie ich ihr mehr anvertraute als den meisten Mädchen, die ich seit Jahren kannte. »Mein Dad ist Anwalt, hat zu Hause seine eigene Kanzlei. Also hat er sich wahrscheinlich gewünscht, dass ich Jura studiere.«

			Sie blieb an der Arbeitsfläche stehen. »Warum hast du es nicht getan?«

			»Jura ist einfach nicht mein Ding. Mom ist Ärztin – Kardiologin –, und bevor du nachfragst, auch Medizin ist nicht mein Ding.«

			Ihre rechte Hand wanderte zu diesem Armband. Langsam wurde mir klar, dass das ein nervöser Tick von ihr war. »Und Sportrehabilitation ist dein Ding?«

			»Fußball ist mein Ding. Wenn ich also zu einer Mannschaft gehören und den Spielern helfen kann, bin ich glücklich.« Ich zögerte und verlagerte mein Gewicht. »Ich würde auch gern als Trainer arbeiten, vielleicht in der Highschool oder so.«

			»Warum spielst du nicht Fußball?«, fragte sie. 

			Das war ein Thema, das ich lieber ausgespart hätte, doch sie stellte Fragen, und auf keinen Fall konnte ich sie einfach auflaufen lassen. »Das ist eine lange komplizierte Geschichte, aber auf jeden Fall kann ich es momentan nicht.«

			Sie stand neben dem Tisch, direkt neben dem Stuhl. »Was ist mit später?«

			»Später … später könnte es funktionieren.« Und das stimmte. Wenn ich in Form blieb und weitertrainierte … wer wusste das schon? Das waren nur einfach Gedanken, die ich mir selbst nicht allzu oft erlaubte. »Also, fliegst du für die Herbstferien oder über Thanksgiving zurück nach Texas?«

			Sie schnaubte. »Eher nicht.«

			»Hast du schon andere Pläne?«

			Avery zuckte mit den Achseln, dann fing sie an, mich über Fußball auszufragen. Stunden vergingen, und ich war mir sicher, dass sie jetzt mehr über Fußball wusste, als sie je hatte wissen wollen. Als ich aufstand, war es fast Mittag. Ich wollte eigentlich nicht gehen, aber ich hatte ihr schon den gesamten Vormittag gestohlen. 

			Ich hielt den Rest des Brotes in der einen Hand, während ich mit der anderen die Pfanne hochwarf und wieder auffing. Dann hielt ich vor der Tür an. »Also, Avery …«

			Sie lehnte sich an die Couch. »Also, Cam …«

			»Was hast du Dienstagabend vor?«

			»Keine Ahnung.« Ihr Blick war skeptisch. »Warum?«

			»Wie wäre es, wenn du mit mir ausgehst?«

			»Cam«, seufzte sie. 

			»Das war kein Nein.«

			»Nein.«

			»Okay, das ist ein Nein«, gab ich zu.

			»Ja, ist es.« Sie löste sich von der Couch und griff nach der Türklinke. »Danke für die Eier.«

			Ich ging rückwärts und fragte unverzagt: »Und wie wäre es mit Mittwochabend?«

			»Wiedersehen, Cam.«

			Shortcake schloss die Tür, doch nicht schnell genug, um ihr Lächeln zu verbergen. Und da wusste ich, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis sie Ja sagte. 

		

	
		
			Kapitel 8   Anscheinend hatte ich mich bei der Dauer von »nicht allzu lange« ernsthaft verschätzt. 

			Tage wurden zu Wochen, der Sommer ging in den Herbst über, und alle Blätter an den Eichen färbten sich golden und rot. Es wurde jeden Tag eine Minute früher dunkel, und der Wind, der wehte, sowie die Wolken, die über Potomac aufzogen, dienten als ständige Vorwarnung, dass der Winter vor der Tür stand. 

			Ich bat Avery mindestens zweimal die Woche um ein Date. Jedes Mal sagte sie Nein, und mit jedem Mal wurde ich entschlossener. Irgendwann mitten im Astronomiekurs, während sie hastig mitschrieb und ich den Chevy Impala der Winchesters zeichnete, wurde mir klar, dass die ganze Herausforderungssache bei dieser Eroberungsjagd eigentlich keine Rolle mehr spielte. 

			Ich sah zu Shortcake hinüber, während sie Drage dabei beobachtete, wie er in seinen Acid-Washed-Jeans von einem Ende des kleinen Podiums ans andere driftete. Ein zärtliches Lächeln umspielte meine Lippen. 

			Je mehr Zeit ich in Averys Nähe verbrachte, desto mehr wollte ich meine Zeit mit ihr verbringen. Dabei taten wir nie etwas anderes als uns unterhalten. Mit einem Mädchen abhängen – einfach chillen ohne irgendetwas Körperliches – war für mich etwas vollkommen Neues. Doch auch wenn ich zu mehr bereit gewesen wäre – viel mehr –, war ich trotzdem zufrieden, einfach mit ihr zusammen zu sein. Und das hatte ich zuvor wirklich noch nie erlebt. 

			Jeden Sonntag tauchte ich mit Eiern und verschiedensten frischgebackenen Köstlichkeiten bei Shortcake auf. Ziemlich schnell kapierte ich, dass ich mit allem bei ihr punkten konnte, was Schokolade enthielt. Als ich das zweite Mal bei ihr auftauchte, war sie genauso glücklich wie beim ersten Mal, doch relativ schnell sparte sie sich das Theater. Und es war Theater, denn das warme Leuchten in ihren braunen Augen, wann immer sie mich sah, verriet mir, was sie nicht aussprechen konnte. 

			Sie blieb immer wachsam – jedes Mal, wenn wir zusammen waren –, doch nach einer Weile entspannte sie sich, und dann erhaschte ich kurze Blicke auf die wahre Avery. 

			Professor Drage hielt in seinem Vortrag inne. Shortcake hörte auf, Notizen zu machen, und bewegte ihr rechtes Handgelenk, als sei es verkrampft. 

			Ich ließ meinen Stift in meinen Schoß fallen, ohne darüber nachzudenken, was ich vorhatte. Wenn es um Shortcake ging, tat ich das selten. Vielleicht lag darin das Problem. 

			Shortcake stöhnte, als ich ihr den Stift aus den Fingern zog und auf ihren Block legte. Sie riss mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf zu mir herum. »Was tust du da?«, fragte sie leise. 

			»Gar nichts«, murmelte ich und rutschte näher an sie heran. 

			Averys Brust hob sich, als ich meine Hände um ihre rechte Hand schloss. »Du tust irgendwas.«

			»Schhh.« Ich drückte meine Daumen gegen ihre Hand und ließ sie sanft an der Seite nach oben gleiten, über ihren kleinen Finger und dann in den Zwischenraum zwischen den Fingern.

			Sie riss die Augen auf, während ihr Blick von unseren Händen zu meinem Gesicht schoss. »Was … was tust du da?«

			»Wonach sieht es denn aus?«, flüsterte ich. Ich verlagerte meine Daumen auf ihren Ringfinger, wo ich ebenfalls den zerbrechlichen Knochen folgte. »Deine Hand sah aus, als wäre sie verkrampft. Ich vollbringe meine gute Tat des Tages.«

			»Aber …«

			»Ruhig jetzt.« Meine Daumen glitten in den Zwischenraum zwischen ihrem Zeigefinger und ihrem Daumen. Avery stöhnte etwas genervt. »Du wirst uns in Schwierigkeiten bringen.«

			Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. »Du bist doch derjenige, der mich hier berührt.«

			»Und du bist diejenige, die Lärm macht.«

			Also schwieg sie. Ich drehte ihre Hand um und massierte ihre Handfläche. Sie atmete tief durch und lehnte sich in ihrem Sitz zurück, Arm und Körper nicht mehr so verspannt. Ich beobachtete sie. Als sie sich auf die Unterlippe biss, jagte mir der Anblick einen Stich durch den gesamten Körper. Mein Schwanz machte einen Sprung, und plötzlich wurde mir klar, dass das, was ich hier gerade tat, keine allzu gute Idee war. Es gab nichts Peinlicheres als einen Ständer während eines Kurses. 

			Doch Averys Haut hatte sich durch meine Massage erwärmt. Sie war glatt und so weich wie Satin. David Beckham hätte einen Fußball gegen meinen Kopf schießen können, und ich hätte trotzdem nicht aufgehört. 

			Meine Hände wanderten zu ihrem Handgelenk und glitten unter den Ärmel ihres leichten Pullovers. Dort war ihre Haut sogar noch weicher. Eine dünne, blaue Vene zog eine schmale Linie über ihren Arm, und am liebsten wäre ich ihr erst mit den Lippen und dann mit der Zunge gefolgt. 

			Gott, ich wollte ihre Haut kosten. Meine Jeans fühlte sich an, als sei sie im Schritt um mindestens drei Nummern eingelaufen. Ich fühlte mich zweifellos von Shortcake angezogen. Manchmal, wie jetzt im Moment, war das Gefühl fast schmerzhaft. Ich fragte mich, ob ich sie küssen konnte – würde irgendwer merken, wenn ich ihre Hand an meine Lippen zog? Wir saßen weit genug hinten, dass Drage keine Ahnung hatte, was wir so trieben – selbst wenn ich sie küssen oder eine Hand zwischen ihre hübschen Schenkel schieben würde. 

			Doch etwas, ein kribbelndes Gefühl im Nacken, hielt mich zurück. Ohne zu wissen, wo ich die Selbstkontrolle hernahm, zwang ich mich dazu, ihre Hand loszulassen und mich zurückzulehnen, bevor ich etwas Dämliches tat. Und im Moment wäre ich zu einer Menge dämlicher Handlungen fähig gewesen. Mehrere Sekunden vergingen, bevor ich es geschafft hatte, wieder normal zu atmen. Erst dann sah ich sie an. 

			Shortcake starrte mich an. Ihre Augen waren geheimnisvolle Seen. Unsere Blicke trafen sich, und etwas sprang zwischen uns über – ein Funke, den ich förmlich sehen konnte. 

			Gott, ich klang wie ein Weichei. 

			»Danke«, sagte sie ein wenig atemlos, bevor sie wieder nach ihrem Stift griff. 

			Ich ließ mich tiefer in meinen Sitz rutschen und spreizte die Beine in der Hoffnung, so den Schmerz zu dämpfen. Doch gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass ich mit einem Riesenständer zum Butcher Center laufen würde. »Avery?«, flüsterte ich. 

			»Cam?«, antwortete sie genauso leise. 

			»Geh mit mir aus.«

			Ihre Kehle bewegte sich, als sie schluckte, und ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Nein.«

			Ich ließ den Kopf gegen die Lehne meines Sitzes fallen und grinste. 

			

			Am Mittwoch sollte ich eigentlich den Kurs »Grundlagen der sportlichen Ernährung« besuchen, zusammen mit Ollie und Jase. Doch ich hatte einfach keine Lust, meinen Hintern bis zum Butcher Center zu schleppen. Und wenn ich fuhr, würde ich meinen Parkplatz verlieren, was echt nervig wäre. 

			Stattdessen stand ich vor dem Ram’s Den, zufällig ungefähr zu der Zeit, zu der Avery immer mit ihren Freunden zu Mittag aß. Nicht, dass meine Anwesenheit hier irgendetwas mit Shortcake zu tun gehabt hätte. 

			Oh, wen zur Hölle wollte ich damit verarschen? Ich wusste genau, warum mein lilienweißer Arsch in diesem Moment vor dem Ram’s Den herumstand. Ich wollte gerade die Stufen nach oben steigen, als die Tür zum Buchladen sich öffnete. 

			»Cam!«

			Ich zuckte bei dem schrillen Schrei zusammen, dann drehte ich mich um und entdeckte Susan und Sally. Oder waren es Molly und Mary? Keine Ahnung. Die beiden sahen für mich vollkommen gleich aus. Eine hatte platinblonde Haare, die andere war brünett mit platinblonden Strähnen. Beide waren gut gebräunt. Beide hatten durchtrainierte Körper, und wahrscheinlich hatte ich irgendwann mal mit einer von ihnen rumgeschoben. 

			Oder mit beiden. 

			»Hey«, sagte ich lächelnd. »Was treibt ihr beiden?«

			»Nichts«, antwortete die Megablondine. Sie sprang die Stufen hinauf, dicht gefolgt von ihrer Freundin. Erst in diesem Moment war ich mir sicher, dass sie Susan war. Und das bedeutete, dass die andere Sally sein musste. »Ich habe dich schon ewig nicht mehr gesehen.«

			»Schon ewig«, wiederholte ihre Freundin. »Du warst in letzter Zeit auch auf keiner der Partys.«

			Das stimmte. Es war Wochen, wenn nicht sogar Monate her, seitdem ich das letzte Mal bei einer der Verbindungspartys aufgetaucht war. Ich stieg die Stufen weiter nach oben. »Ich hatte zu tun.«

			Susan zog einen Schmollmund, während sie gleichzeitig ihre Haare über die Schulter nach hinten warf. »Wie langweilig. Alle vermissen dich.«

			Ich fragte mich, wer mit alle gemeint war, als ich den Vorbau durchquerte und das Ram’s Den betrat. »Habe ich viel verpasst?«

			»Eine Menge.« Irgendwie landete Susan direkt vor mir, und wir hielten neben den Couchen mit den Fernsehern an. Sie legte eine Hand auf meine Brust, während mein Blick über ihre Schulter glitt, um die Tische hinter ihr zu mustern. »Ich bin mir sicher, wir können dich auf den neuesten Stand bringen, Sally und ich.«

			»Ach ja?« Ich entdeckte kupferfarbene Haare, dann erkannte ich den dunkelhäutigen Jungen, der Avery gegenübersaß. Die Mädchen sagten noch etwas, doch ich hörte ihnen gar nicht mehr zu. Ich trat zurück und lächelte die beiden an. »Hört mal, ich muss los. Man sieht sich.«

			Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern huschte an den beiden vorbei. Dann zwängte ich mich durch eine Gruppe von Leuten, die gerade auf dem Weg nach draußen in den Herbstsonnenschein waren. Jacob fing an zu grinsen, als er mich entdeckte. Er sagte etwas zu Shortcake, und ihre Schultern verspannten sich. Ich war nicht überrascht. Damit hatte ich gerechnet. Jedes Mal, wenn wir uns begegneten, mussten wir quasi von vorne anfangen. Ich war sogar erstaunt über mich selbst und die Geduld, die ich in Bezug auf sie aufbrachte. 

			»Hey, Cameron!«, sagte Jacob unheimlich fröhlich. »Wie läuft’s?«

			»Hey, Jacob. Brittany.« Ich setzte mich neben Shortcake und stieß sie mit dem Arm an. »Avery.«

			Sie murmelte ein Hallo, dann fragte sie: »Was führst du im Schilde?«

			»Oh, du weißt doch, Verderben und Chaos.«

			»Das erinnert mich an Harry Potter«, sagte Brit mit einem leisen Lächeln. »Ich muss ihn mal wieder lesen.«

			Alle starrten sie an. 

			Röte breitete sich auf ihren Wangen aus, während sie sich mit einer Hand durch die Haare fuhr. Ich kannte Brittany nicht besonders gut, aber ich wusste, dass sie mit mir auf der Highschool gewesen war. Und sie wirkte ziemlich cool. »Was?«, fragte sie. »Mir ist nicht peinlich, zuzugeben, dass manche Dinge mich an Harry Potter erinnern.«

			»Dieser Kerl da drüben erinnert mich an Snape.« Ich deutete mit dem Kinn auf einen Kerl am Tisch hinter uns. »Also verstehe ich dich gut.«

			Ein dankbares Lächeln huschte über Brittanys Gesicht. 

			»Wie auch immer. Was treibt ihr gerade?« Ich verlagerte mein Bein, bis es das von Shortcake berührte. »Spielt ihr mit M&Ms und Skittles?«

			»Das, und wir lernen für unsere Geschichtszwischenprüfung nächste Woche. Wir müssen eine Karte von Europa zeichnen«, erklärte Jacob. 

			»Autsch.« Ich stieß Avery mit dem Bein an.

			Sie erwiderte die Freundlichkeit.

			»Aber Avery, die wundervolle Avery …« Jacobs Grinsen wurde breiter, während Shortcake ihn immer böser anstarrte. »Sie hat uns beim Lernen geholfen.«

			»In der Tat.« Brittany wechselte einen Blick mit Jacob. Mein Interesse war geweckt.

			Jacob lehnte sich vor und stützte das Kinn in die Hand. »Bevor wir angefangen haben zu lernen, habe ich Avery gesagt, dass sie öfter Grün tragen sollte. Sieht in Kombination mit ihren Haaren echt sexy aus.«

			»Gefällt dir Avery in Grün, Cam?«, fragte Brit.

			Mir war gar nicht aufgefallen, was Shortcake trug. Doch jetzt drehte ich mich zu ihr um und ließ meinen Blick über den grünen Pullover wandern. »Die Farbe steht ihr phantastisch, aber sie sieht immer schön aus.«

			Shortcake wurde rot und atmete tief durch. 

			»Schön?«, seufzte Brit. 

			»Schön«, wiederholte ich und stieß wieder ihr Knie an. »Also, habt ihr wirklich was gelernt?«

			Shortcake sagte: »Ich glaube, wir haben es kapiert.«

			»Nur deinetwegen.« Wieder wechselte Jacob einen Blick mit Brittany. »Avery hat dieses Lied erfunden, um mir dabei zu helfen, mich an die Lage der Länder zu erinnern.«

			»Sing dein Lied.« Brittany stieß sie fest genug mit dem Ellbogen an, dass sie gegen mich geworfen wurde.

			»Was für ein Lied?«, fragte ich.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde dieses Lied nicht noch mal singen.«

			Jacob lächelte. »Es ist das Kroatienlied.«

			Hätten Blicke töten können, hätte Avery ihn umgebracht.

			Ich lachte. »Das Kroatienlied? Häh?«

			»Nein«, erklärte sie wieder. »Ich singe das nicht noch mal. Ich bin musikalisch total unbegabt.«

			»Und wo liegen deine Begabungen?«, fragte ich. Sie sah mich an, und ihre Augen waren unglaublich groß. »Avery?«

			»Los, erzähl«, flehte Jacob. 

			Brit hüpfte auf ihrem Stuhl auf und ab. »Begabungen sind cool.«

			»Das können sie zumindest sein.« Während ich den Kopf senkte, dachte ich an all meine Begabungen, die ich nur zu gern mit ihr geteilt hätte. Zwischen unseren Mündern lagen jetzt nur noch wenige Zentimeter, und ich spürte ihren sanften Atem auf meinen Lippen. »Erzähl mir, wo deine Begabungen liegen, Süße.«

			»Süße«, murmelte Jacob und seufzte dabei leise. 

			»Tanzen«, sagte sie. »Ich habe getanzt. Habe früher getanzt.«

			Das machte mich neugierig. Was für ein Zufall. »Welche Art von Tanz?«

			»Weiß nicht.« Sie griff nach der Tüte Skittles und kippte sich den Rest in die Hand. »Ballett, Jazzdance, Stepptanz, zeitgenössischer Tanz – so was eben.«

			»Ehrlich?« Jacobs Augenbrauen schossen nach oben. »Ich habe mit sechs Jahren mal Stepptanz gemacht, für ungefähr einen Monat, aber dann habe ich beschlossen, dass ich lieber Feuerwehrmann oder etwas Ähnliches werde. Dieser Dreck war echt anstrengend.«

			Brit kicherte. »Ich habe es mal mit Ballett versucht, habe aber schnell rausgefunden, dass ich weder Körperkoordination noch Eleganz besitze. Ich kann nur mit dem Hintern wackeln. Warst du gut?«

			Shortcake zuckte mit den Achseln und starrte auf die Süßigkeiten in ihrer Hand. »Ich hatte ungefähr zehn Jahre Unterricht, bin bei ein paar Wettbewerben angetreten und hatte eine Menge Aufführungen.«

			»Dann warst du gut!«, rief Brit. »Ich wette, du konntest jede Menge Drehungen und schräge Moves.«

			Ich starrte sie an, weil ich es nicht glauben konnte. Sie war eine Tänzerin. Das hätte ich nie gedacht. Alle Tänzerinnen, die ich kannte, platzten förmlich vor Selbstvertrauen. Doch es erklärte die muskulösen Beine, die ich bei ihr wahrgenommen hatte. Diese Art von Muskeltonus ging nie mehr ganz verloren. 

			»Meine Schwester hat getanzt, seitdem sie ungefähr fünf ist«, erklärte ich ihr überrascht. »Sie tanzt immer noch. Ich glaube, sie würde denjenigen umbringen, der versucht, sie davon abzuhalten.«

			Avery aß nickend den Rest der Skittles auf. »Tanzen kann abhängig machen, wenn es einem gefällt.«

			»Oder man gut darin ist«, warf Brit ein.

			Ich stieß sie mit der Schulter an, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich war überrascht zu hören, dass sie in der Vergangenheitsform davon sprach, wenn sie doch so viele Jahre getanzt hatte. »Warum hast du aufgehört?«

			Ein abwesender Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, und ich wusste, egal, wo sie sich gerade befand, es war nicht die Gegenwart. Ich hatte diesen Ausdruck oft bei ihr gesehen, und ich fragte mich jedes Mal, wohin ihre Gedanken in diesen Momenten abschweiften.

			Schließlich zuckte sie noch mal mit den Achseln und griff nach den M&Ms. »Wahrscheinlich war ich es einfach leid. Tanzt deine Schwester in Wettbewerben?«

			Ich glaubte ihr nicht. Nicht im Geringsten. Tanzen hatte man im Blut. Aber ich drängte sie nicht. Zumindest nicht im Moment. »Sie ist schon überall herumgereist und hat den Sommer mit einem Stipendium auf der Joffrey Ballet School verbracht.«

			»Heiliger Bimbam.« Shortcake erschrak. »Sie muss verdammt gut sein.«

			Stolz lächelte ich. »Das ist sie.«

			Avery lächelte mich an. Doch mit der Zeit verblasste ihr Lächeln, und sie starrte nur noch ausdruckslos auf die leeren Süßigkeitentüten. Danach sagte sie eigentlich nichts mehr, egal, wie sehr ihre Freunde und ich uns bemühten, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Irgendetwas war mit ihr, und ich wusste, dass es etwas mit dem zu tun hatte, wo ihre Gedanken hinwanderten, wenn sie so still wurde. 

			Als sie aufstand, um zu gehen, verabschiedete ich mich ebenfalls und folgte ihr nach draußen in den hellen Sonnenschein und die kühle Brise. Schweigend lief ich neben ihr den Hügel hinauf, weil ich mir nicht sicher war, was ich tun sollte. Obwohl es schon eine Menge gab, was ich über Avery herausgefunden hatte, gab es immer noch so viel, was ich nicht wusste. Sie behielt ihre Vergangenheit und ihre Gedanken für sich. 

			Jemand am Byrd Center rief meinen Namen. Ich winkte geistesabwesend, als Avery und ich die Straße überquerten. 

			Wir hielten an den leeren Bänken vor Knutti Hall an, und ich atmete tief ein. »Geht es dir gut?«

			Sie hob das Kinn und blinzelte zu mir auf. »Ja. Alles okay. Und bei dir?«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln und nickte. »Steht unser Termin morgen Abend?«

			»Morgen Abend? Oh! Die Astronomiehausaufgabe. Ja, für mich ist das in Ordnung.«

			»Gut.« Ich ging langsam rückwärts, weil ich wusste, dass ich meinen Hintern in meinen Kurs schaffen musste. »Dann bis morgen.«

			Shortcake hatte sich schon abgewendet, als sie sich schnell wieder zu mir umdrehte. »Cam?«

			Meine Brust zog sich wieder zusammen. »Ja?«

			Sie spielte an ihrem Armband herum, und ihr Blick schoss wild herum, bevor sie mich schließlich ansah. »Was wolltest du im Ram’s Den? Hast du normalerweise um diese Zeit nicht einen Kurs?«

			Lächelnd hielt ich ihren Blick. »Ja, normalerweise habe ich einen Kurs. Aber ich wollte dich sehen.«

			Für einen Moment wirkte sie verdutzt, dann sah ich ein Lächeln in ihren Augen aufleuchten, bevor es schließlich ihre Lippen erreichte. Die Anspannung in meiner Brust verwandelte sich kurz in ein heftiges Flattern, und ich drehte mich schnell um, bevor ich sie packen und küssen konnte. 

			Denn ich war wirklich kurz davor, das zu tun. 

			Ich hatte es gerade über die Straße geschafft, als ich einen Pfiff hörte. Ich schaute nach links und entdeckte Jase unter einem Baum, sein Handy in der Hand. Verdammt. Er musste wirklich im Eiltempo vom westlichen Campus gekommen sein. 

			»Du schwänzt ohne mich einen Kurs?«, fragte er, als ich zu ihm rüberging. Seine Augen versteckten sich hinter einer Fliegersonnenbrille. Nur wenige Leute konnten so eine Sonnenbrille tragen, ohne wie ein Trottel auszusehen. Ich gehörte nicht dazu. 

			Ich zuckte mit den Achseln, während ich an Jase’ Schulter vorbei die Straße entlangsah und einen letzten Blick auf Shortcake erhaschte, die gerade durch die Türen von Knutti Hall verschwand. 

			Jase seufzte. »Du bist besessen.«

			»Häh?«

			Er nickte in Richtung von Knutti Hall. »Ich glaube nicht, dass du vorher schon mal einen Kurs geschwänzt hast, um mit einem Mädchen abzuhängen.« 

			Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du, dass ich den Kurs geschwänzt habe, um mit Avery abzuhängen?«

			Seine Augenbrauen kamen über den Rändern der Sonnenbrille zum Vorschein. »Ich bin nicht dämlich.«

			»Dem könnte man widersprechen.«

			Jase zeigte mir den Stinkefinger. »Also, lass mal sehen. Der Kurs wurde früher beendet, also bin ich gerade rechtzeitig hier aufgetaucht, um mitzubekommen, wie du neben ihr herrennst wie ein braver kleiner Junge. Ich habe deinen Namen gerufen. Du hast mir einfach zugewinkt und bist weitergegangen – um sie weiter anzustarren.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch, dann wirbelte ich herum und ging Richtung Tür des Byrd Centers. »Das warst du, der meinen Namen gerufen hat?«

			»Genau«, erklärte er mit einem Seufzen. Er sah mich an, ich sah dabei allerdings nur mein eigenes Gesicht als Spiegelung in seiner Sonnenbrille. »Hat sie schon deine Einladung zu einem Date angenommen?«

			»Nö.«

			Jase schüttelte den Kopf. »Mann, du bist echt so durch den Wind, wenn es um dieses Mädchen geht.«

		

	
		
			Kapitel 9   »Apfelkuchen für dich.« Ich gab Avery die kleine Köstlichkeit, dann holte ich das zweite Stück aus der McDonald’s-Tüte. »Und Apfelkuchen für mich.«

			Shortcake öffnete die kleine Box. »Glaubst du, sie verwenden dafür echte Äpfel?«

			»Gott, ich will es wirklich nicht wissen.« Ich biss in die Kruste und konnte mir ein lautes »Mmm« nicht verkneifen, es schmeckte so herrlich süß. »Oh, dieses Zeug ist so lecker.«

			Sie schaute mich an. »Ehrlich. Jedes Mal, wenn du etwas isst, klingst du, als hättest du gleich einen Orgasmus.« Sie wurde rot. »Oder was auch immer.«

			»Na ja, jetzt weißt du, wie ich klinge, wenn ich komme.«

			Sie rümpfte die Nase und riss ein Stück Kruste von ihrem Kuchen ab. »Ich war wirklich ganz versessen darauf, das zu erfahren.«

			»Wusste ich es doch.«

			Shortcake lachte, dann warf sie sich das Stück Kruste in den Mund. »Du bist schrecklich.«

			»Ich bin perfekt.« Ich sah durch die Windschutzscheibe. Wir saßen auf dem Parkplatz hinter dem Wissenschaftsgebäude. Das tiefe Blau des Himmels verdunkelte sich zu nächtlichem Schwarz, doch die Wolken, die heranrollten, verhießen nichts Gutes. »Wir hätten uns besser einen anderen Abend dafür ausgesucht.«

			Sie griff nach der Tüte und kratzte alle Apfelstücke von ihrem Kuchen, bis nur noch der untere Boden übrig blieb. 

			»Das ist eine solche Verschwendung.«

			Sie warf mir einen freundlichen Blick zu. »Willst du sie aus der Tüte graben und essen? Du klingst, als hättest du noch ein paar gute Stöhner im Angebot.«

			»Süße, das war noch gar nichts, was du gehört hast …« Ich zwinkerte ihr zu. »Aber das kann ja noch kommen.«

			Sie verdrehte die Augen. »Lieber nicht.«

			Ich streckte den Arm aus und strich ihr die Haare von der Schulter. Sie zuckte nicht zurück, was schon ein riesiger Fortschritt war. Sie wischte sich die Finger sauber. »Was auch immer. Bist du bereit?«

			»Ich war schon länger bereit, aber du musstest ja anhalten und Apfelkuchen holen.«

			»Was?« Sie drehte sich im Sitz zu mir um. »Das war deine Idee.«

			Ich blinzelte unschuldig. »Das entspricht nicht meiner Erinnerung an die letzten zwanzig Minuten.«

			Sie schenkte mir einen trockenen Blick. 

			»Du hast ständig gesagt ›Ich brauche einen Apfelkuchen‹, und was konnte ich da tun? Ich lebe, um dir zu dienen.«

			Sie knüllte die Tüte zusammen und warf sie auf mich, doch ich fing den Papierball. »Eigentlich warst du es, der gesagt hat, ›Ich brauche dringend etwas zu essen‹.«

			Ich lachte. »Ich erinnere mich vollkommen anders an unser kleines Abenteuer.«

			Sie schlug mich auf den Arm. Als sie die Hand zurückziehen wollte, fing ich sie ein. Ihre Lippen öffneten sich, als ich ihre Hand hob und einen schnellen, hundertprozentig keuschen Kuss auf ihre Handfläche drückte. »Bereit?«

			Mit weit aufgerissenen Augen entzog sie mir ihre Hand, drückte sie an die Brust und nickte. Ihr Kopf war rot, als wir aus dem Wagen stiegen und ins Gebäude gingen. Ich wollte ihre errötenden Wangen küssen, doch dann lief Avery ein Stück vor. 

			Nicht, dass ich mich beschweren wollte. 

			Ich beobachtete den Schwung von Averys Hintern, als sie vor mir die Stufen hinaufstieg. Als wir endlich das Dach erreichten und vor dem Philips-Teleskop standen, pulsierte es zwischen meinen Beinen. 

			Das wurde langsam peinlich. 

			Es war Monate her, dass ich woanders Erleichterung gefunden hatte als in meiner eigenen Hand. Ich wusste, dass Jase mir sagen würde, ich sollte einfach nur deswegen eine Frau flachlegen, um mal so richtig zu kommen. Doch ich konnte einfach an niemanden außer an Avery denken. 

			Jase hatte gestern vollkommen recht gehabt. 

			Ich war ja so total durch den Wind, wenn es um sie ging – und nicht auf die Weise, die ich mir wünschte. 

			»Bist du dir sicher, dass du mit dem Ding umgehen kannst?«, fragte sie mit schräggelegtem Kopf. 

			Ich trat vor sie und bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. 

			»Was? Du etwa nicht?«

			»Nö.«

			»Hast du denn nicht aufgepasst, als Drage das Teleskop und die CCD-Kameras erklärt hat?«

			Sie verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein und verschränkte die Arme über der Brust. »Soweit ich mich erinnere, hast du in dieser Stunde gerade alle Darsteller der Duck Dynasty gezeichnet.«

			Ich lachte und freute mich. Denn das war genau das, was ich getan hatte, als Drage die Handhabung eines Teleskops erklärt hatte. Was bedeutete, dass Shortcake wirklich sehr genau darauf achtete, was ich neben ihr so trieb. Ich drehte an den Rädchen. »Ich habe zugehört.«

			»Aha.« Sie schob sich näher an mich heran, als der Wind, der über das Dach pfiff, auffrischte und durch ihre Haare fuhr. Himmel, sie war wunderschön, wie sie da stand. Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich wieder auf das Teleskop, doch es war hart – ich war hart. 

			»Du bist künstlerisch ziemlich begabt.«

			»Ich weiß.« 

			Sie gab ein nicht gerade freundliches Geräusch von sich.

			Ich bediente einen Hebel. »Ich habe in meinem Leben schon hin und wieder ein Teleskop bedient.«

			»Das sagt gar nichts.«

			»Okay. Ich habe es gelernt, als ich das erste Mal diesen Kurs besucht habe.« Ich lächelte kurz zu ihr herüber, dann kontrollierte ich die Richtung des Teleskops. »Mann, ich weiß nicht, ob wir das alles hinkriegen, bevor diese Wolken da uns erwischen.«

			»Nun, dann solltest du dich besser beeilen.«

			»Herrisch.«

			Shortcake grinste. 

			»Komm her und ich zeige dir, wie man damit umgeht.« Ich ließ ihr gerade genug Platz, um sich vor mich zu stellen. Dann biss ich mir in die Innenseite meiner Wange, als ihre Hüfte mich genau dort berührte, wo es gerade heiß herging. »Passt du gut auf?«

			»Eigentlich nicht so.« Sie lächelte immer noch.

			»Wenigstens bist du ehrlich.« Ich stand auf Selbstquälerei. Das war die einzige Entschuldigung dafür, dass ich mich vorlehnte und sie zwischen meinen Armen einschloss. Ihr Duft, diese himmlische Mischung aus Beeren und Moschus, sorgte dafür, dass mein Körper pulsierte. Da fiel mir auf, dass sie nicht zusammengezuckt war. Das war gut. 

			»Das ist eine Philips ToUcam Pro II.« Ich räusperte mich. »Sie wird auf das Teleskop aufgesetzt. Bei diesen Einstellungen sollte es möglich sein, ein klares Bild vom Saturn zu bekommen. Drück hier, und die Kamera macht ein Bild.«

			»Okay.« Sie schob sich eine Strähne hinters Ohr. »Ich glaube nicht, dass wir ein Bild vom Saturn machen sollen.«

			»Hm.« Was zur Hölle war Saturn? Ich konnte nur darüber nachdenken, wie nahe wir uns waren und dass ich die Wärme fühlen konnte, die von ihrem Körper ausging. Ich wusste nicht mal mehr, warum wir auf diesem Dach standen. »Hey.«

			Sie legte den Kopf in den Nacken, sodass ihre Haare über meine Wange glitten. Mein Pulsschlag raste, als ich mir vorstellte, wie ihre Haare über andere Teile meines Körpers strichen. »Hey was?«

			»Geh mit mir aus.«

			»Halt die Klappe.« Grinsend lehnte sie sich wieder vor und spähte in das Teleskop. Wieder berührte ihr Körper meinen, und ich musste ein Stöhnen unterdrücken. »Ich sehe gar nichts.«

			Mein Lachen klang gedämpft. »Weil ich den Deckel noch nicht abgenommen habe.«

			Sie rammte mir ihren Ellbogen in den Magen, was mich wieder zum Lachen brachte. »Mistkerl.«

			Heute Abend testete ich die Grenzen aus. Ich wusste nicht mal, warum, doch ich konnte einfach nicht davon ablassen, mich gegen ihren Rücken zu drücken, während ich nach der Linse griff. Sie blieb ganz ruhig, und ich spürte ihren sanften Atem. Ich wartete darauf, dass sie sich von mir zurückzog – denn das hätte sie machen können, hätte sie es gewollt –, doch sie tat es nicht. »Was?«

			»Es wäre einfacher gewesen, einfach um mich herumzugehen«, erklärte sie. 

			»Das stimmt.« Ich senkte den Kopf, bis mein Mund sich direkt neben ihrem Ohr befand. »Aber wo bleibt da der Spaß?«

			Avery zitterte leicht, und ich spürte eine angenehme Anspannung in meinem gesamten Körper. »Hab doch alleine Spaß.«

			Sie hatte keine Ahnung, wie oft das inzwischen der Fall war. »Na ja, das ist eigentlich kein Spaß.« Ich hielt kurz inne, ohne mich zu bewegen. »Versuch es jetzt noch mal.«

			Sie zögerte einen Moment, dann lehnte sie sich vor und drückte ihr Auge gegen das Teleskop. Ein paar Sekunden vergingen. »Wow.«

			»Siehst du ihn?«

			Sie richtete sich auf. »Mann, das ist ziemlich cool. Ich habe noch nie im echten Leben einen Planeten gesehen. Ich meine, ich habe mir nie die Zeit genommen. Ziemlich cool.«

			»Finde ich auch.« Ich fing ein paar ihrer Strähnen ab, damit sie mir nicht ins Auge flogen. »Und was sollen wir uns eigentlich anschauen?« 

			»Den Schützen und die Sterngruppe, die aussieht wie ein Teekessel samt seinem Dampf, was auch immer …« Ein ekliger, kalter Regentropfen klatschte auf ihre Stirn. Als sie zurückzuckte, drückte ihr Körper sich an meine Brust. »Oh, Mist.«

			Shortcake erschrak, als ein weiterer Tropfen fiel. Dann drehte sie sich um und suchte meinen Blick. Wir würden bis auf die Haut durchweicht werden. Leise fluchend packte ich ihre Hand und zog sie über das Dach. Wir hatten fast schon trockenes Land erreicht, als es richtig zu schütten begann und wir komplett durchnässt wurden. 

			»Oh mein Gott«, kreischte sie. »Es ist so verdammt kalt.«

			Lachend hielt ich an und drehte mich um, dann zog ich sie an meine Brust. Einen kurzen Augenblick lang trafen sich unsere Blicke, während der Regen auf uns niederprasselte. Mein Lächeln war die einzige Vorwarnung, die sie bekam. 

			Ich schlang einen Arm um ihre schmale Hüfte, ging in die Knie, hob sie hoch und warf sie mir über die Schulter. Sie schrie kurz überrascht auf, und ich musste lachen. Ein heftiger Druck, so als würde sich gerade ein Ballon in mir aufblasen, breitete sich in meiner Brust aus. Es fühlte sich gut an … als hätte ich ein offenes Tor geschossen. 

			»Du bist einfach zu langsam gelaufen!«

			Ihre Finger gruben sich in die Rückseite meines Sweatshirts. »Stell mich ab, du mieser …«

			»Halt dich fest!« Ich packte ihre Hüften fester und rannte los. 

			Einmal rutschte ich in einer Pfütze aus, und wir hätten beinahe beide Zement gefressen, als wir über das Dach rutschten. Die Worte, mit denen sie mich beschimpfte, hätten selbst einen Soldaten eingeschüchtert.

			Ich hielt schlitternd an und riss die Tür auf, dann beugte ich mich vor, um dem Regen zu entkommen. Ich drehte mich, dann packte ich ihre Hüften und stellte sie ab. 

			Heißes Verlangen stieg in mir auf, als ihr Körper an meiner Brust nach unten glitt. Ich packte ihre Hüften fester, und sie legte den Kopf zurück. Ihre Augen verdunkelten sich zu einem tiefen Schokoladenbraun. Mein Hirn schaltete sich aus, als ich sie irgendwie näher an mich heranzog. Ich wusste, dass sie meine Erregung spüren musste. Irgendwie kam mir das falsch vor, denn wir hatten uns schließlich noch nicht einmal geküsst. Doch ich konnte sie nicht loslassen.

			Ihre Hände landeten auf meiner Brust. Ich dachte, sie würde mich von sich stoßen. So schwer es mir auch fiel, ich schwor mir, sie loszulassen, sobald das geschah. Doch sie tat es nicht. 

			Averys Hände lagen flach auf meiner Brust, direkt über meinem klopfenden Herzen. Sie musste es spüren. 

			Meine Hand bewegte sich ohne mein Zutun, glitt über ihre Hüfte und dann über ihren Arm nach oben, über ihren Hals und dann ihre Wange. Sie atmete schwer, als meine Fingerspitzen über ihre Wange strichen und ich ihre Haare hinter ihr Ohr schob, wo meine Hand verweilte. »Du bist vollkommen durchnässt.«

			»Du auch.«

			Ich strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Ich nehme an, wir müssen an einem anderen Abend noch mal wiederkommen.«

			»Ja«, flüsterte sie, während ihre Augen sich kurz schlossen, bevor sie sie sofort wieder aufriss. 

			»Vielleicht hätten wir auf die Wettervorhersage achten sollen.« Als sie lächelte, bewegte ich meine Hüfte. Ihr Körper zitterte, und ihre Wimpern sanken nach unten. Ich war hin und weg. Ihre Lippen öffneten sich noch weiter. Ich wollte sie nicht loslassen. Sie fühlte sich einfach viel zu gut an. 

			Ihre Brust hob und senkte sich in schweren Atemzügen, als ich den Kopf senkte. Ich wollte und musste sie einfach küssen. Nur einmal. Mehr wollte ich nicht. Langsam schloss ich die Augen. 

			Plötzlich sprang Avery zurück und drückte ihre Hand an ihre Brust. »Ich denke, wir … wir sollten es gut sein lassen.«

			Für einen Moment konnte ich mich nicht bewegen. Dann lehnte ich mich zurück und ließ meinen Kopf gegen die Wand fallen. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor ich sprechen konnte. »Ja, das sollten wir.«

			Der Weg durch das Gebäude nach draußen und die Rückfahrt zu unserem Wohnhaus fiel mir nicht leicht. Ich war immer noch unglaublich angespannt. Nichts schien die Nervosität in meinem Körper vertreiben zu können. Ich versuchte, das Alphabet rückwärts aufzusagen, versuchte, an die alte Dame zu denken, die im Haus neben uns wohnte und manchmal ihren Hund im Nachthemd spazieren führte. Das war wirklich kein schöner Anblick, doch trotzdem funktionierte es nicht. 

			Der Regen prasselte immer noch vom Himmel, als wir über den Parkplatz und unter das Vordach rannten. Ich schüttelte den Kopf, und überall flogen Tropfen herum. Avery hielt am Fuß der Treppe an, die zu unseren Wohnungen führte. Ich dachte, es hätte etwas mit den Tropfen zu tun, die ich in ihre Richtung geschüttelt hatte. Ich setzte an, um mich zu entschuldigen, doch sie drehte sich halb um und spähte mit bleichem Gesicht zu mir auf. 

			Ein vollkommen anderes und schmerzhaftes Spannungsgefühl erfüllte meine Brust, als ich die Verwirrung und Angst in ihren Augen sah. Meine Brust zog sich weiter zusammen. Angst. Ich verstand es einfach nicht. Hatte ich ihr das angetan? Nein. Das wollte ich einfach nicht glauben. Nicht, nachdem sie so auf mich und unsere Berührungen reagiert hatte. Ich hatte es in ihren Augen gesehen. Sie hatte sich gewünscht, dass ich sie küsste, wahrscheinlich ungefähr so dringend, wie ich sie küssen wollte. Doch sie hatte es nicht zugelassen, weil … Ich wusste es wirklich nicht. 

			Ich fuhr mir mit einer Hand durch die nassen Haare, um sie mir aus der Stirn zu streichen. »Geh mit mir aus.«

			»Nein«, flüsterte sie. 

			Ich grinste leicht. Ihre Brust hob sich, und ihre Schultern sackten nach unten, als hätte sie genau das hören müssen. »Es gibt ja noch morgen.«

			Sie folgte mir die Treppe nach oben. »Morgen wird sich auch nichts ändern.«

			»Das werden wir sehen.«

			»Da gibt es nichts zu sehen. Du verschwendest deine Zeit.«

			»Solange es um dich geht, verschwende ich meine Zeit nie.«

			Und das war die verdammte Wahrheit. 

		

	
		
			Kapitel 10   Am Mittwoch vor den Herbstferien schwänzte ich erneut den Ernährungswissenschaftskurs und suchte nach Avery, um sie dort zu finden, wo sie sich während dieser Zeit immer aufhielt: mit Brittany und Jacob im Ram’s Den. Und es war gut, dass ich das getan hatte, denn ich fand drei wesentliche Dinge heraus.

			Shortcake sprach mit ihren Freunden über mich, denn sie wussten, dass ich sie um Dates gebeten hatte. Punkt für mich.

			Außerdem hatte sie mich mit einem Serienkiller verglichen.

			Nicht, dass mich das beleidigte, aber es kam nicht jeden Tag vor, dass der eigene Name im selben Satz mit Ted Bundy erwähnt wurde. 

			Und ihre Freunde wollten, dass sie mit mir ausging. Ich mochte sie. 

			»Außerdem …«, sagte Brittany gerade, während in ihren Augen Erheiterung glitzerte, als sie Avery anstarrte, deren Kopf rot leuchtete und die offensichtlich am liebsten vor Scham im Boden versunken wäre, »… geht es hier nicht um mich und mein enzyklopädisches Wissen über Serienkiller. Damit kann ich euch später noch beeindrucken. Hier geht es um dich, Avery. Dieser nette junge Gentleman, der kein Serienkiller ist, will mit dir ausgehen. Du bist solo. Du bist jung. Du solltest Ja sagen.«

			»Oh mein Gott.« Sie stöhnte und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ist es nicht langsam Zeit für euch, nach Hause zu fahren?«

			Ich lachte tief. »Geh mit mir aus, Avery.«

			Sie drehte sich überrascht zu mir um. »Nein.«

			Jacob war fassungslos. »Du bist eine Idiotin, Avery.«

			»Was auch immer.« Sie stand auf und griff nach ihrer Tasche. »Ich gehe jetzt in meinen Kurs.«

			»Wir lieben dich«, rief Jacob. 

			Sie murmelte: »Hmmm«, doch dann nahm sie sich die Zeit, sich von uns zu verabschieden. Morgen gingen die Herbstferien los, und alle fuhren nach Hause. Ich war immer noch überrascht, dass Avery hierblieb. Eine Reise nach Texas wäre für vier Tage ziemlich stressig gewesen, aber sie hätte mit einem der beiden anderen mitfahren können. Ich musste zugeben, dass mir die Idee, dass sie allein hier herumsaß, nicht besonders gefiel. 

			Ich wartete, bis sie fertig war, dann folgte ich ihr durchs Ram’s Den. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Verfolgst du mich?«

			»Wie ein echter Serienkiller.«

			»Du weißt, dass ich das nicht ernst gemeint habe, oder? Und es tut mir leid, dass ich überhaupt mit ihnen darüber geredet habe. Sie haben angefangen, mich mit dir aufzuziehen, und als Nächstes …«

			»Es ist okay.« Ich legte meinen Arm über ihre Schultern und führte sie unter die Bäume vor dem Gebäude. Es war kühl, und Avery kuschelte sich in ihren Sweater, während sie sich gleichzeitig näher an mich drückte, ob sie es nun merkte oder nicht. »Das ist mir egal.«

			»Es stört dich nicht?«

			Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht hätte es mir etwas ausmachen sollen, dass es jetzt ein Publikum für meine ständige Zurückweisung gab, aber das tat es einfach nicht. Ich sah lächelnd auf sie herunter. Ihre Aufmerksamkeit war auf einen der blauen Vans gerichtet, die immer auf dem Campus herumfuhren. 

			»Oh-oh«, murmelte ich.

			»Was?« Sie sah zu mir auf. 

			Ich senkte den Arm, fing eine Strähne ab, die ihr vor dem Gesicht herumwehte, und schob sie ihr hinters Ohr. Seit dem Abend auf dem Dach des Byrd berührte ich sie, wann immer sich mir die Gelegenheit dazu bot. Und sie ließ es zu. »Du denkst nach.«

			»Ja, tue ich.«

			»Worüber?«

			»Nichts Wichtiges.« Sie lächelte geistesabwesend. Es war kein strahlendes Lächeln, doch inzwischen lächelte sie viel öfter. »Fährst du über die freien Tage nach Hause?«

			»Tue ich.« Ich trat näher an sie heran, griff nach ihren Haaren und teilte sie zu zwei Zöpfen. Ich lächelte, weil ich fand, dass sie so süß aussah. »Ich fahre morgen, in aller Frühe. Und ich komme erst Sonntagabend wieder. Also diese Woche keine Eier für dich.«

			»Buhuhu.« Sie zog ein langes Gesicht. 

			»Sei nicht zu traurig.« Ich kitzelte sie mit ihren eigenen Haarsträhnen an der Wange und versuchte noch einmal, sie dazu zu bringen, dieses Wochenende nicht allein zu bleiben. »Wirst du Brits Angebot annehmen und mit zu ihr nach Hause fahren?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich werd einfach hier abhängen und ein bisschen lernen.«

			»Streber.«

			»Trottel.«

			Ich lächelte, während ich ihr die Haare über die Schultern nach hinten legte. »Weißt du was?«

			»Was?«

			Ich atmete tief durch, trat zurück und schob meine Hände in die Hosentaschen. »Du solltest heute Abend mit mir ausgehen, nachdem ich das gesamte verlängerte Wochenende über weg sein werde.«

			Sie lachte. »Ich gehe nicht mit dir aus.«

			»Dann häng mit mir ab.«

			Sie runzelte die Stirn. »Und wie unterscheidet sich das von einer Verabredung?«

			»Wieso sollte das gemeinsame Abhängen heute Abend anders sein als unser gemeinsames Abhängen am Sonntag?«

			Die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich langsam wieder. »Und was willst du machen?«

			Ich zuckte locker mit den Achseln, obwohl mein Herz einen Trommelwirbel vollführte. »Essen bestellen und einen Film schauen.«

			Sie trat wachsam von einem Fuß auf den anderen. »Das klingt für mich nach einem Date.«

			»Das ist kein Date mit mir, Süße.« Ich lachte. »Sonst würden wir ausgehen, in die Öffentlichkeit. Dieser Vorschlag beinhaltet nur zwei Freunde, die zusammen abhängen, einen Film schauen und dabei was essen.«

			Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie, als sie den Blick abwandte. Ein paar Sekunden vergingen, und ich wappnete mich für die nächste Zurückweisung. Aus irgendeinem Grund würde es mich, wenn sie jetzt Nein sagte, mehr verletzen als die anderen Male. Ich hatte keine Ahnung, wieso. Aber wenn ich sie nicht mal dazu bringen konnte, würde ich wirklich noch mal darüber nachdenken müssen, was zur Hölle ich hier eigentlich trieb. 

			Shortcake seufzte. »Ja, okay. Komm ruhig vorbei.«

			Heilige Scheiße!? Sie hatte Ja gesagt? Ich musste mich dazu zwingen, den Lässigen zu spielen, weil ich kurz davor war, Luftsprünge oder etwas ähnlich Beklopptes zu machen. »Wow. Kipp mir vor Freude nur nicht um.«

			»Ich freue mich.« Sie stupste spielerisch meine Schulter an. »Wann willst du kommen?«

			»Wie wäre es mit sieben?«

			Sie lächelte, während sie gleichzeitig an ihrem Armband herumspielte. »Ist okay. Bis dann also.«

			Ich ließ sie bis zum Gehweg kommen, bevor ich sie aufhielt. »Avery?«

			»Ja?«, antwortete sie, als sie sich umdrehte.

			Meine Lippen bewegten sich zu einem Lächeln, doch gleichzeitig war ich unglaublich nervös. »Wir sehen uns heute Abend.«

			

			»Du verbringst wirklich viel Zeit mit diesem Mädchen.«

			»Hey!« Ich trat splitterfasernackt aus der Dusche und entdeckte Ollie in der Tür zum Bad. »Was zur Hölle, Mann?«

			»Was?« Er zuckte mit den Achseln. »Es ist ja nicht so, als hätte ich deine Eier nicht schon mal gesehen.«

			Ich schüttelte den Kopf, bevor ich mir ein Handtuch schnappte und es mir um die Hüfte wickelte. »Was zur Hölle laberst du da? Und hat das vielleicht Zeit? Ich habe noch was zu tun.« Nämlich Filme und Abendessen besorgen.

			Ollie folgte mir in mein Schlafzimmer. »Ich habe dich nach Avery gefragt. Du verbringst eine Menge Zeit mit ihr.«

			Ich antwortete nicht, während ich mir meine Jeans über die Beine zog und sie zuknöpfte, bevor ich das Handtuch fallen ließ. 

			»Heute keine Unterhose?« Ollie grinste und schlug mit der Hand gegen den Türrahmen. »Hast du vor, flachgelegt zu werden?«

			Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, als ich mich umdrehte, um nach einem Shirt zu greifen. »Hast du nichts Besseres zu tun?«

			Er lehnte sich vor und streckte die Arme. Seine Haare fielen nach vorne und verdeckten sein Gesicht. »Nein. Im Moment nicht.«

			»Super.« Ich zog mir das Shirt über den Kopf.

			»Steve schmeißt heute Abend eine Party. Gehst du hin?«

			»Nein.«

			»Natürlich nicht.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch und schob ihn zur Seite, um im Wohnzimmer nach meinen Turnschuhen zu suchen. »Wenn es dich nicht überrascht, warum hast du überhaupt gefragt?«

			Ollie zuckte mit den Achseln. »Früher bist du auf alle Partys gegangen.«

			Seufzend zog ich die Schuhe an und richtete mich wieder auf. Das stimmte. Genau wie es stimmte, dass ich seit Ende August auf keiner einzigen Party mehr aufgetaucht war. »Zu der Halloweenparty gehe ich. Die will ich nicht verpassen.«

			»Hmmm.« Ollie ließ sich auf die Couch fallen. 

			Ich musterte ihn einen Moment, dann schüttelte ich den Kopf und zog ein paar Filme aus dem Regal. Manchmal fragte ich mich, ob Ollie die meiste Zeit überhaupt wusste, was er tat oder worüber er sprach. 

			»Cam?«

			»Ja?«

			Er ließ den Kopf nach hinten fallen und grinste. »Ich finde es ziemlich cool, dass du so viel Zeit mit Avery verbringst. Ich mag sie. Sie ist nett.«

			»Danke.« In dem Moment, in dem das Wort meinen Mund verlassen hatte, wusste ich schon nicht mehr, warum ich es gesagt hatte. Ollie lachte, und ich wurde rot. »Zum Teufel mit dir.«

			Ollies Gelächter verfolgte mich bis zu meinem Truck. Danke? Das ergab nicht mal Sinn. Wofür zur Hölle hatte ich ihm gedankt? Doch als ich zu dem nahegelegenen chinesischen Restaurant fuhr und Averys Lieblingsessen bestellte – Gemüsepfanne mit Shrimps –, wurde mir klar, dass ich tatsächlich dankbar war. Total seltsam, weil Shortcake nur meine Einladung, mit mir abzuhängen, angenommen hatte. Aber ich wusste, dass sie niemanden allzu nah an sich heranließ. Das war ein großer Schritt für sie. 

			Avery war mir ein vollkommenes Rätsel; ein Paradox aus Unschuld und Anziehung – ein Rätsel, das ich unbedingt lösen wollte. 

		

	
		
			Kapitel 11   »Ich entscheide mich für Resident Evil«, sagte Avery. Sie stand vor der Arbeitsfläche und verteilte die Gemüsepfanne auf Teller. Ihre Haare hingen in lockeren Wellen bis unter ihre Schulterblätter. Ihre Kleidung war ungezwungen: eine enge Trainingshose und ein lockeres T-Shirt, das über eine Schulter nach unten hing und den Blick auf ihre glatte, goldene Haut und einen dünnen Träger freigab. 

			Das Mädchen hatte keine Ahnung, wie gut sie so aussah. Ich widerstand dem Drang, mich näher an sie heranzuschieben. Als ich mich ihr vorher genähert hatte, hatte sie seltsam reagiert. Sie hatte sich verspannt und war bleich geworden. 

			»Ein Mädchen nach meinem Herzen«, antwortete ich, griff nach den zwei DVDs und brachte sie ins Wohnzimmer. »Zombies sind super.«

			Die Wärme, die von ihr ausging, strahlte durch den ganzen Raum. »Was willst du trinken?«

			Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Hast du Milch?«

			Sie rümpfte die Nase. »Du willst Milch zu chinesischem Essen trinken?«

			»Ich brauche doch mein Kalzium.«

			Sie verzog das Gesicht, dann verschwand sie in die Küche, um mit einem Glas Milch und einer Dose Pepsi zurückzukehren. »Das ist irgendwie eklig, weißt du das?« Sie setzte sich und zog die Beine unter den Körper. »Seltsame Kombination.«

			»Hast du es mal gekostet?«

			»Nein.« 

			»Woher willst du dann wissen, dass es eklig ist?«

			»Ich gehe einfach davon aus.« Begleitet von einem frechen Grinsen griff sie nach ihrem Teller. 

			»Ich werde dich noch dieses Jahr dazu bringen, Milch zu chinesischem Essen zu trinken.«

			Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen würde mir das nur über ihre Leiche gelingen. Ich grinste. Während Resident Evil anlief, schaufelten wir unser Essen in uns hinein und diskutieren darüber, wie Frauen es während der Zombieapokalypse schafften, so attraktiv auszusehen. Während Alice sich Zombiedobermännern stellte, sammelte ich unsere Teller ein und trug sie in die Küche. Ich holte mir noch ein Glas Milch und brachte ihr noch eine Dose Pepsi mit. 

			»Danke«, sagte sie, als ich ihr Getränk auf den Couchtisch stellte. 

			Ich setzte mich wieder, diesmal ein wenig näher neben Shortcake. »Ich lebe, um dir zu dienen.«

			Shortcake grinste, dann zogen wir weiter über den Film und seine Fortsetzung her. Irgendwann klingelte ihr Handy. Mein Blick schoss zum Display, auf dem nur Unbekannt stand. 

			»Willst du nicht rangehen?«, fragte ich. 

			Sie lehnte sich schnell vor, griff nach ihrem Handy und schaltete es aus. Irgendwie wirkte sie verkrampft und seltsam. »Ich finde es unhöflich, ans Telefon zu gehen, wenn man nicht allein ist.«

			Wir taten doch gerade nichts anderes, als albern an Filmen herumzukritisieren. »Mir macht es nichts aus.«

			Shortcake lehnte sich zurück, fing an, an ihrem Daumennagel zu kauen, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Fernseher. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, konnte ich mich nicht erinnern, sie je telefonieren gesehen zu haben – nicht vor den Kursen und auch nirgendwo auf dem Campus. Bei den meisten Mädchen schienen die Handys an ihren Händen oder Ohren festgewachsen zu sein. Shortcake hatte behauptet, sie sei in der Schule nicht beliebt gewesen, und offensichtlich stand sie ihrer Familie nicht besonders nahe, aber …

			Nun, irgendwas stimmte nicht, aber ich wusste einfach nicht, was es war. 

			Minuten vergingen, und sie kaute immer noch am Fingernagel. Das hatte ich bei ihr vorher noch nie gesehen. Ich streckte den Arm aus und schloss meine Finger um ihr Handgelenk. 

			Sie riss den Kopf hoch und starrte auf meine Hand. »Was?«

			»Du kaust seit zehn Minuten an diesem Nagel.« Ich zog ihren Arm nach unten, bis ihre Hand auf ihrem Schenkel lag, hielt aber weiterhin ihr Handgelenk fest. Meine Fingerspitzen berührten sich, so schmal war ihr Handgelenk. »Was ist los?«

			»Nichts«, antwortete sie fast schon eingeschnappt. »Ich schaue den Film.«

			»Ich glaube nicht, dass du den Film wirklich siehst.« Unsere Blicke trafen sich. »Was ist los?«

			Sie entzog mir ihre Hand, und ich ließ los. Widerwillig. »Nichts ist los. Schau den Film.«

			»Hmmm-mmm.« Ich hakte nicht weiter nach, weil ich bereits wusste, dass es mich nicht weiterbringen würde, Shortcake unter Druck zu setzen. 

			Sie verstummte, während ich einen Blick auf die Digitaluhr am DVD-Player warf. Es war schon nach zehn Uhr. Ich rechnete jeden Moment damit, dass sie mich rausschmiss. Doch als ich mich anders hinsetzte und meinen Arm über die Rückenlehne der Couch legte, wurde ihre gesamte linke Seite an mich gedrückt. 

			Ich erstarrte. Mein Herz blieb tatsächlich für einen Moment stehen, während ich darauf wartete, dass sie von mir wegrutschte und wieder die obligatorischen sechzig Zentimeter Sicherheitsabstand zwischen uns brachte.

			Doch das tat sie nicht.

			Heilige Scheiße, sie tat es nicht.

			Ich sah auf ihren Scheitel hinunter und zwang mich dazu, ruhig zu atmen. Während der nächsten halben Stunde begann ich, ihr Gewicht, ihre Wärme und ihre tiefen, gleichmäßigen Atemzüge in jeder einzelnen meiner Körperzellen zu spüren.

			Mein Herz schlug heftig, als ihr Kopf auf meine Brust sank. Schlief sie? »Avery?«

			Als sie nicht antwortete, wurde mir klar, dass sie tatsächlich auf mir eingeschlafen war. Ein besonderes Gefühl überkam mich, es war größer und wärmer als die Anspannung in meiner Brust, die sich immer bildete, wenn ich in ihrer Nähe war. Und dann, als ich auf sie heruntersah, passierte etwas Seltsames. Bestimmte Teile meines Körpers wurden durch ihre Nähe hart, doch mein Innerstes wurde so weich wie Butter, die zu lange in der Sonne gelegen hatte. 

			Du bist so durch den Wind, wenn es um dieses Mädchen geht.

			Diese Worte verfolgten mich. Wieder und wieder hatte ich sie im Ohr. Vielleicht war ich durch den Wind, aber ich hätte diesen Moment um keinen Preis missen wollen. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, löste ich meinen Arm von der Couch und schob sie sanft nach unten, bis ihr Kopf auf meinem Oberschenkel lag. 

			Sofort wurde nur ein kleines Stück darüber etwas noch größer. Vielleicht war das nicht die klügste Idee, weil es einfach zu verlockend war, sie so nah an mir zu spüren, aber es … nun, es fühlte sich richtig an – so richtig, wie es sich noch bei keinem Mädchen angefühlt hatte.

			Meine Brust zog sich zusammen, als Shortcake sich ankuschelte und die Hände unter ihren Kopf zog. Ich beobachtete einen Moment die feine Kontur ihres Kinnes, die leichte Kurve ihrer Wange und diese rosigen Lippen.

			Verdammt, ich war auf genau die richtige Art durch den Wind.

			Dann bemühte ich mich, wieder auf den Film zu achten, doch anscheinend hatte ich nicht mal mitbekommen, dass er bereits vorbei war. Das normale Fernsehprogramm hatte sich wieder eingeschaltet. Meine Augen glitten zurück zu Avery. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich meinen Blick je wirklich abgewandt hatte.

			Ich fand es etwas kühl im Raum, also zog ich die braun-grün gemusterte Decke von der Lehne des Sofas und breitete sie über ihrem Körper aus. Dabei erregte ihre nackte Schulter meine Aufmerksamkeit. Ihr Shirt war über den rechten Arm ganz nach unten gerutscht, und jetzt war da nur noch dieser schmale Träger. 

			Das Strahlen ihrer Haut verzauberte mich, und ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich senkte meine Hand. Mein Atem stockte, als ich ihre betörend schöne Schulter entlangfuhr. 

			Avery murmelte etwas im Schlaf und bewegte sich leicht, doch sie wachte nicht auf. Wahrscheinlich war es nicht besonders höflich, sie weiter zu berühren, aber ich ließ meine Fingerspitzen trotzdem über ihren Arm nach unten gleiten und genoss das Gefühl. Kurz über dem Saum ihres Shirts hielt ich inne, dann ließ ich meine Fingerspitzen über ihre seidige Haut wieder nach oben gleiten bis zu ihrer Wange. 

			Ich war froh, dass sie schlief, weil es ziemlich peinlich gewesen wäre, hätte sie gesehen, wie sehr meine Hände zitterten. Junge, sie zitterten wirklich. Als hätte ich vorher noch nie ein Mädchen angefasst. 

			Avery … Verdammt noch mal, sie war mein Untergang. 

			Ich ließ den Kopf auf die Couchlehne fallen, schloss die Augen und schluckte, als ich meine Hand auf die Wölbung ihrer Hüfte legte. Ich konnte wahrscheinlich an zwei Fingern abzählen, wie oft ich einen Abend damit verbracht hatte, dass ein Mädchen sich schlafend an mich kuschelte und ich einfach damit zufrieden war, in ihrer Nähe zu sein. Ein Teil meines Hirns versuchte mich davon zu überzeugen, dass es ein Wort dafür gab. Doch dieses Wort klang so seltsam, dass ich diese kleine Stimme einfach ignorierte. 

			»Nein«, murmelte sie. Ich riss die Augen auf. Sie runzelte die Stirn, doch trotzdem schien sie noch zu schlafen. »Deswegen bin ich nicht hier …«

			Ich legte den Kopf schief und gab mir Mühe, sie zu verstehen, doch das einzige andere Wort, das ich deuten konnte, war »Entschuldigung«, bevor sie sich wieder beruhigte. 

			Mein Herz raste, während ich über diese Worte nachdachte. Sie ergaben keinen Sinn, und wahrscheinlich bedeuteten sie überhaupt nichts, doch trotzdem verspürte ich plötzlich Unbehagen. 

			Die Zeit verging. Ich schlief nicht, nicht richtig zumindest. Ich hing in diesem seltsamen Dämmerzustand fest, halb wach, halb im Land der Träume. Doch ich bemerkte sofort, als sie aufwachte. Ihr Körper versteifte sich, und sie atmete tief durch. Mehrere Augenblicke vergingen, ohne dass sie sich bewegte oder etwas sagte. Ich hätte mir den Daumen abgeschnitten, um zu erfahren, was sie gerade dachte. 

			Shortcake rollte sich langsam auf den Rücken. Damit überraschte sie mich. Mir blieb keine Zeit, zu reagieren. Meine Hand rutschte von ihrer Hüfte und landete auf ihrem Unterleib. Meine Finger berührten den Saum ihrer Hose. Verdammt, ich hätte die Hand zurückziehen können. Aber ich tat es nicht. 

			Meine Hand schien einen eigenen Willen zu besitzen, denn plötzlich bewegte sie sich ohne mein Zutun. Mein Daumen zog langsame Kreise direkt unter ihrem Bauchnabel. Ich senkte die Augenlider und beobachtete sie. Fast hätte ich aufgestöhnt, als sie die Unterlippe zwischen die Zähne zog. Dann schaute ich nach unten, und ich konnte die steifen Spitzen ihrer Brüste sehen, die sich gegen das dünne Shirt drückten. Ich wurde wieder hart. Keine große Überraschung. 

			Ich drehte den Kopf zur Seite. Meine Mundwinkel wanderten nach oben, als sie tief einatmete. Dann biss ich die Zähne zusammen, weil sie ihren Kopf in den Nacken legte und meiner Erektion damit gefährlich nahe kam. 

			»Cam.«

			Ich öffnete ein Auge. »Avery?«

			»Du schläfst nicht«, sagte sie mit einer etwas heiseren, aber unglaublich erotischen Stimme.

			»Du hast aber geschlafen.« Ich bewegte meinen Kopf von rechts nach links. »Und ich auch.« Üble Lüge, aber ich bezweifelte, dass sie begeistert wäre zu erfahren, dass ich fast die ganze Zeit hier herumgesessen und sie angestarrt hatte. 

			Sie befeuchtete ihre Lippen, und verdammt, ich wollte mich auf sie stürzen und diese Zungenspitze einfangen. »Es tut mir leid, dass ich auf dir eingeschlafen bin.«

			»Mir nicht.«

			Sie errötete. »Wie viel Uhr ist es?«

			»Nach Mitternacht«, erklärte ich, während ich auf ihre feuchten Lippen starrte. 

			»Du hast nicht mal auf die Uhr geschaut.«

			»So etwas weiß ich einfach.«

			»Wirklich?«, flüsterte sie.

			»Ja.«

			»Das ist ein bemerkenswertes Talent.« Ihre Hand ballte sich zur Faust. »Wann fährst du morgen ab?«

			»Wirst du mich vermissen?«

			Sie verzog das Gesicht, doch ihre Augen leuchteten. »Deswegen habe ich nicht gefragt. Ich war nur neugierig.«

			»Ich habe meinen Eltern gesagt, dass ich zum Mittagessen zu Hause bin.« Mit meiner freien Hand schob ich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht, um meine Finger dann auf ihrem Scheitel liegen zu lassen. »Also sollte ich wahrscheinlich zwischen acht und neun starten.«

			»Das ist ziemlich früh.«

			»Ist es.« Ich wollte sie küssen, als ihr die Augen wieder zufielen. »Aber es ist eine lockere Fahrt.«

			»Und du kommst erst Sonntagabend zurück.«

			»Korrekt.« Ich holte tief Luft. »Und du bist dir sicher, dass du mich nicht vermissen wirst?«

			Sie lächelte nervös. »Für mich wird das wie ein kleiner Urlaub.«

			Ich lachte. »Das war einfach nur gemein.«

			»Ach wirklich?«

			»Aber ich weiß, dass du lügst.«

			»Tust du das?«

			»Jep.« Ich bewegte meine Hand und berührte sie sanft an der Wange. Sie riss die Augen auf. Ich lächelte auf sie herunter. »Du wirst mich vermissen, aber du willst es nicht zugeben.«

			Shortcake schwieg, als ich meine Finger über ihren Kiefer zu ihrem Kinn gleiten ließ, bis ich fast ihre Unterlippe berührte. »Ich werde dich vermissen.«

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			Sie schloss wieder die Augen, als sie sich erneut entspannte. Ich streichelte weiter leise ihre Wange, während mir die Worte nicht aus dem Kopf gingen, die sie im Schlaf gesprochen hatte. »Du redest im Schlaf.«

			Sie riss die Augen auf, und ich hätte schwören können, dass sie bleich wurde. »Tue ich das?«

			Ihre Unsicherheit war zurück, und ich wusste nicht, warum. »Verarschst du mich? Denn ich schwöre zu Gott, wenn du mich verarschst, werde ich dir wehtun.«

			»Ich verarsche dich nicht, Süße.«

			Sie setzte sich auf und drehte sich, bis sie mich ansehen konnte. »Was habe ich gesagt?«

			»Eigentlich gar nichts.«

			»Ehrlich?« Ihre Miene war so ernst und eindringlich, dass ich mir wünschte, ich hätte den Mund gehalten. 

			Ich lehnte mich vor und rieb mir mit den Händen übers Gesicht. »Du hast nur so vor dich hingemurmelt. Ich konnte nicht verstehen, was du gesagt hast.« Ich sah sie an. »Irgendwie war es süß.«

			Sie schaute mich weiter an. Offensichtlich glaubte sie mir. Dann warf sie einen kurzen Blick auf die Uhr. »Heiliger Mist, dein Sondertalent der Zeiterkennung stinkt!«

			Ich zuckte mit den Achseln, weil ich genau wusste, dass es nach drei Uhr morgens war. »Wahrscheinlich sollte ich besser nach Hause gehen.«

			Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und versuchte es dann noch mal. »Fahr morgen vorsichtig.«

			Ich stand auf und streckte mich. »Werde ich.« Schnell genug, dass ihr keine Zeit blieb, in Panik zu verfallen, beugte ich mich vor und küsste sie auf die Stirn. »Gute Nacht, Avery.«

			Ihre Augen waren geschlossen, ihre Hände vor der Brust zu Fäusten geballt. Als sie sprach, klang es, als würde sie ein Gebet flüstern. »Gute Nacht, Cam.«

			Ich hatte schon fast die Tür erreicht, bevor sie aufsprang wie von einer Tarantel gestochen und die Couchlehne umklammerte. »Cam?«

			Mein Herz schlug wie wild, als ich anhielt. »Ja?«

			Sie atmete einmal tief durch und sah mich mit aufrichtigem Blick an. »Ich hatte heute Abend viel Spaß.«

			Ich lächelte und war überrascht, dass ihre Lippen dasselbe taten. »Ich weiß.« Ich öffnete die Tür, nur um noch mal anzuhalten und mich zu ihr umzudrehen. Sie kniete immer noch auf der Couch und beobachtete mich. »Bis Montag.«

			»Okay.«

			Ich wollte nicht gehen. »In aller Frühe.«

			Das Lächeln erreichte ihre Augen und brachte sie zum Leuchten. »In Ordnung.«

			Und zum ersten Mal seit ewiger Zeit wollte ich nicht nach Hause gehen. Ich wollte hierbleiben. Ich musste mich förmlich zwingen, durch die Tür zu treten. 

		

	
		
			Kapitel 12   Bevor ich losfuhr, bekam ich eine SMS von Jase und war geschockt. Er fragte, ob er mitkommen konnte. Dass er mit mir nach Hause fuhr, war nicht ungewöhnlich, doch ich war davon ausgegangen, dass er die viertägigen Ferien auf der Farm verbringen würde. 

			Er wartete vor dem Haus auf mich, in dem er wohnte, wenn er nicht zu Hause war – einer verbindungseigenen Partyhöhle, die nicht allzu weit vom Campus entfernt lag. Ich hatte schon mehr als eine Nacht im Delirium in einem der vielen Räume des dreistöckigen Gebäudes verbracht – wenn auch nicht mehr in letzter Zeit. 

			Jase kletterte in den Jeep, dann schlug er die Hände zusammen und rieb sie. »Gott, es wird langsam verdammt kalt draußen.«

			»Stimmt.« Ich legte den Gang ein und machte eine scharfe Drehung. »Du verbringst keine Zeit mit …«

			Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden. »Hast du noch eine Mütze?«

			»Nur die auf meinem Kopf. Willst du sie?«

			»Nein.« Er ließ sich tiefer in den Sitz sinken, seufzte und schüttelte seine Haare aus. »Sie haben beschlossen, nach Pennsylvania zu fahren, um irgendwelche Cousins zu besuchen.«

			Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, als ich die Hauptstraße erreicht hatte, die uns zum Interstate Highway bringen würde. »Und du wolltest nicht mit?«

			»Ach nö.«

			Da steckte garantiert noch mehr dahinter, weil Jase auf keinen Fall einfach so darauf verzichten würde, Zeit mit Jack zu verbringen. Doch so, wie ich Jase kannte, würde er erst darüber reden, wenn er verdammt noch mal dazu bereit war.

			Ungefähr auf der Hälfte der Strecke pennte Jase ein und wachte erst wieder auf, als ich auf die schmale Straße abbog, die zum Haus meiner Eltern führte. Sonnenlicht fiel durch die dichten Bäume und warf helle Punkte auf den Asphalt. Als wir noch Kinder gewesen waren, hatten meine Schwester und ich in diesen Wäldern stundenlang Verstecken gespielt. 

			Ich fuhr die Einfahrt hinunter und parkte den Truck hinter dem Haus bei der freistehenden Garage, bei deren Bau ich Dad während meines, ähm, verlängerten Aufenthaltes zu Hause geholfen hatte. 

			Im Haus war es still und angenehm warm, als wir durch die hintere Verandatür hineingingen. Ein leichter Kürbisduft hing in der Luft, und ich musste grinsen. Mom schien gebacken zu haben. Doch es war immer noch früher Nachmittag, und in nächster Zeit würden weder meine Eltern noch meine Schwester nach Hause kommen. 

			Jase und ich verschlangen den frischgebackenen Kürbiskuchen und spülten ihn mit einem Bier herunter. Jase sah nachdenklich aus, er grübelte. Als er nach oben verschwand, um sich in dem Gästezimmer einzurichten, das er gewöhnlich bewohnte, ließ ich ihn in Ruhe und ging in mein altes Schlafzimmer.

			Mom hatte es so gelassen, wie es gewesen war, als ich hier gewohnt hatte – nur dass es jetzt ordentlicher war. Dasselbe Bett stand an der Wand. Trophäen reihten sich auf den Regalbrettern auf, die Dad aufgehängt hatte. Weder auf dem Fernseher, der auf der Kommode stand, noch auf dem Schreibtisch war auch nur ein Körnchen Staub zu finden.

			Ich lächelte, während ich zum Bett schlurfte und im Gehen meine Turnschuhe abwarf. Es hatte Zeiten gegeben – nach dem Vorfall mit Teresas Exfreund –, in denen ich diese vier Wände gehasst hatte. Ich hatte dieses Haus und diese Stadt und den Bundesstaat und mich selbst verabscheut. 

			Ich ließ mich aufs Bett fallen, streckte mich aus und schloss die Augen. Inzwischen sahen die Dinge … anders aus. Sie waren besser. Das einzige Problem war, dass es mir hier zu Hause unmöglich war, nicht an das zu denken, was vor drei Jahren passiert war – oder an diesen Thanksgivingmorgen, an dem Teresa uns endlich die Wahrheit erzählt hatte. Das Gefühl von Wut, das mich überwältigt hatte, war mir bis dahin vollkommen unbekannt gewesen. Ich hatte nur davon gelesen.

			Mörderischer Zorn. Er existierte wirklich, und ich hatte tatsächlich Blut im Mund geschmeckt. Und die Wut war auch Stunden, nachdem ich die Wahrheit erfahren hatte, nicht abgeklungen. Und sie hatte auch nicht nachgelassen, nachdem ich diesen Arsch gefunden und ihn meine Fäuste hatte spüren lassen. Danach hatte sich die Wut in etwas verwandelt, womit ich nicht umgehen konnte. Sie hatte mich zerfressen wie ein Krebsgeschwür. 

			Bis heute wünschte ich mir, ich hätte an diesem Abend anders gehandelt. Doch gleichzeitig fühlte ich keinerlei Bedauern. Der Richter, die Rechtsanwälte, der Sozialdienst und auch die wöchentlichen Sitzungen hatten daran nichts geändert. Doch wenn ich an Avery dachte, wünschte ich mir, ich könnte anders empfinden und bereuen. Ich bezweifelte stark, dass sie noch Zeit mit mir verbringen wollte, wenn sie die Wahrheit erführe. 

			

			Moms Umarmungen waren einfach schön. 

			Ihre Augen glänzten, als sie zurücktrat und die Hände auf meine Schultern legte. Sie trug immer noch ihren weißen Ärztekittel, weil sie direkt nach einer OP nach Hause gefahren war. »Du hast den Kuchen also gefunden.«

			»Ich hatte Unterstützung.«

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Jase ist hier?«

			Ich nickte und lehnte mich gegen die Arbeitsfläche. »Er ist oben und schläft.«

			Sie schob sich ein paar Haare aus dem Gesicht, die ihrem Dutt entkommen waren. »Nun, ich bin mir sicher, dass jemand ganz begeistert sein wird, dass du ihn mitgebracht hast.«

			Meine Augenbrauen wanderten nach oben, und ich stöhnte. »Bitte erzähl mir nicht, dass sie immer noch in Jase verknallt ist.«

			Mom lachte leise, dann zog sie ihren Kittel und den übergroßen Pullover aus und hängte beides über eine Stuhllehne. »Ich glaube, ›verknallt‹ ist nicht ganz das richtige Wort.«

			Ich verdrehte die Augen. Als ich unter Hausarrest gestanden hatte, hatte Jase fast jede freie Minute mit mir verbracht, um mich aus der Scheiße zu holen und wieder auf die richtige Spur zu bringen. Und Teresa hatte jede freie Sekunde damit verbracht, uns zu belauschen und Jase zu stalken.

			Mom ging zur Kaffeemaschine und zog die leere Kanne heraus. »Jase ist ein wirklich netter Junge. Ich denke …«

			»Denk nicht mal darüber nach«, warnte ich und verschränkte die Arme. Jase war ein guter Kerl – ein guter Kerl, der sein Päckchen zu tragen hatte und der außerdem schon so einige Herzen gebrochen hatte. Ich würde nicht zulassen, dass er sich meiner Schwester auch nur näherte. »Wo ist Dad?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. 

			»Er ist noch im Büro, aber er kommt bald.« Sie füllte die Kanne mit Wasser. »Ich dachte, wir könnten zum Essen zu Joe’s gehen. Ich weiß, dass du und Jase den Laden mögt, und solange es dort halb rohes Fleisch gibt …«

			»Ist Dad glücklich.« Ich lächelte und stieß mich von der Arbeitsfläche ab. »Das ist okay.«

			»Willst du eine Tasse von dem Kaffee?«

			»Klar.« Ich trat hinter meine Mutter, legte meine Arme über ihre Schultern und drückte sie. »Habe ich dir in letzter Zeit mal gesagt, dass du die beste Mom von allen bist?«

			Sie lachte und tätschelte meinen Arm. »Ich bin die einzige Mutter, die du hast, Junge.«

			»Trotzdem«, antwortete ich. »Beste Mom.«

			Ich ließ los, als sie den Kopf schüttelte. Ich wollte gerade nach oben gehen, um Jase, die faule Ratte, zu wecken, als Teresa durch die Eingangstür trat.

			»Cam!«, rief sie, als sie mich entdeckte, dann ließ sie ihre Büchertasche fallen. Der kleine Zwerg kam einen Schritt auf mich zu, dann warf sie sich förmlich auf mich. 

			Ich lachte und fing sie auf, bevor sie mich umwerfen konnte. »Hallo, ich freue mich auch, dich zu sehen.«

			»Wann bist du angekommen?«, fragte sie, sobald ich sie wieder auf die Beine gestellt hatte. 

			»Heute Morgen.«

			Sie boxte mich in den Oberarm. »Du hättest mir eine SMS schreiben können. Ich hätte meinen Nachmittagsunterricht geschwänzt und wäre früher nach Hause gekommen.«

			»Das habe ich gehört!«, rief Mom aus der Küche.

			Teresa verdrehte die Augen, und ich lachte. Irgendwann in den letzten zwei Jahren hatte sie sich von einem schlaksigen Schulmädchen zu einer umwerfenden jungen Frau entwickelt. Jedes Mal, wenn ich meine Schwester sah, wollte ich ihr eine Papiertüte über den Kopf stülpen. Wo auch immer sie hinging, schauten ihr die Kerle hinterher, und zwar so richtig. 

			Sie hatte Dads dunkle Haare und blaue Augen geerbt, doch ihre feinen Gesichtszüge kamen von Mom. Ihre Schönheit und ihr zierlicher Körper konnten einen in die Irre führen, denn gleichzeitig hatte sie Moms scharfsinnigen Witz geerbt. Wenn sie und Mom mal in Stimmung kamen, war niemand mehr sicher.

			»Ich werde heute Abend das Training schwänzen«, sagte sie, während sie den Haargummi löste. Ihre Haare schienen über Nacht gewachsen zu sein. Jetzt fielen sie ihr bis über die Schultern. 

			»Das musst du nicht«, erklärte ich. »Ich bin das ganze Wochenende hier.«

			»Schon, aber ich sehe dich ja nie!« Sie zog einen Schmollmund und warf mir einen Blick zu, der wahrscheinlich oft dafür sorgte, dass sie bekam, was sie wollte. »Du bist zu beschäftigt und zu cool, um noch mit deiner Schwester abzuhängen.«

			»Genau«, bestätigte ich grinsend. 

			Wieder schlug sie mich auf den Arm, und zwar hart. »Idiot.«

			Da ich mit dem Gesicht zur Treppe stand, entdeckte ich Jase, bevor Teresa ihn sah. Er bewegte sich so leise wie ein verdammter Ninja, dann hielt er auf einer der unteren Stufen an. Seine Haare waren feucht, und seine Kleidung sah sehr ordentlich aus. Er hatte kein Geräusch von sich gegeben, doch Teresa erschrak trotzdem. Ihre Augen, die meinen so sehr ähnelten, weiteten sich ein winziges bisschen. 

			Ich dagegen kniff die Augen zusammen. 

			Teresa lief nervös, aber trotzdem mit der Eleganz einer Tänzerin durch die Gegend. Ich zuckte zusammen, als sie kreischte: »Jase!«

			Der grüblerische Gesichtsausdruck, den Jase zur Schau getragen hatte, seitdem ich ihn aufgegabelt hatte, löste sich auf wie ein Albtraum am Morgen. Er erreichte den Fuß der Treppe, kurz bevor meine Schwester sich dem Kerl an den Hals warf, genauso, wie sie es bei mir getan hatte. Er hatte nur Augen für sie. Auch wenn ich Jase absolut vertraute, offensichtlich war er nicht immun gegen Teresas Schönheit. 

			Außerdem gefiel mir gar nicht, wie er die Arme um sie schlang, damit sie nicht beide nach hinten umfielen. 

			»Cam hat mir gar nicht erzählt, dass du da bist!«, rief sie und klammerte sich an ihm fest wie ein kleiner Affe. »Bleibst du auch das ganze Wochenende?«

			Jase lächelte auf Teresas Scheitel herunter – ihr Gesicht war jetzt gegen seine Brust gedrückt. »Ja. Ich bleibe hier, bis Cam zurückfährt.«

			Und in genau diesem Moment wusste ich, dass Teresa nicht nur heute Abend, sondern auch am Rest des Wochenendes ihr Tanzstudio schwänzen würde. Ich seufzte.

			Teresa sagte etwas, was nur Jase verstehen konnte. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und ich konnte nur noch tief durchatmen. Dann sah er auf. Er warf mir einen hilflosen Blick zu, ich verdrehte die Augen und trat vor. 

			»Okay.« Ich packte ihre Arme und zog sie von Jase weg. »Ich denke, du kannst ihn jetzt loslassen. Wahrscheinlich möchte er irgendwann mal wieder atmen.«

			Jase lachte, als Teresa mir einen Blick zuwarf, der Tod und Vernichtung versprach. Sie entriss mir ihre Arme. Ich trat zurück, nur für den Fall, dass sie mich wieder schlagen wollte. Meine Schwester war echt muskulös. 

			»Ich glaube, Mom möchte dich in der Küche sehen«, sagte ich und schubste sie in diese Richtung.

			Sie blickte finster drein, und ihre Mundwinkel sanken nach unten. »Warum?«

			»Hat wahrscheinlich etwas mit den ganzen Stunden zu tun, die du schwänzen willst«, zog ich sie auf. 

			»Du schwänzt?«, fragte Jase und verschränkte die Arme. »Das solltest du nicht tun, Tess. Es ist dein Abschlussjahr.«

			Tess? Wie zur Hölle war das passiert? Wann war dieser Kosename entstanden? Ich hatte gewusst, dass die beiden sich angefreundet hatten, aber verdammt noch mal. Und dann diese Art von Ratschlag, ausgerechnet aus Jase’ Mund?

			Sie errötete leicht. »Ich tue es nicht oft.«

			Meine Augenbrauen schossen nach oben.

			Jase zwinkerte mir zu.

			Endlich ließ Teresa uns allein, und ich verschwand mit Jase im Keller. Dad hatte dort unten eine richtige Männerhöhle eingerichtet. Ein Billardtisch, eine Bar, ein Lufthockeytisch und ein Fernseher, der fast eine gesamte Wand einnahm. 

			»Teresa schwärmt für dich«, sagte ich. Ich wusste, dass ich dabei klang, als hätte ich gerade auf eine Zitrone gebissen. 

			Jase lachte leise, als er mich ansah. »Ach wirklich?«

			Ich warf ihm einen bösen Blick zu und griff nach einem Billardqueue. 

			»Was?« Er lachte wieder. »Bist du überrascht? Das liegt an meinem erstaunlichen Charme und meinem phantastischen Aussehen. Dem kann man nur schwer widerstehen.«

			»Nun, sie sollte besser widerstehen.«

			Jase beobachtete mich, während ich den Anstoß vorbereitete. »Kumpel, so heiß deine Schwester auch ist – tut mir leid.« Er hob die Hände, als ich mich abrupt aufrichtete. »So schön deine Schwester auch ist, sie ist deine Schwester. Ich würde nicht mal davon träumen. Nur für den Fall, dass du dir Sorgen machst.«

			Ich lächelte angespannt. »Schön, das zu hören.«

			»Glaubst du wirklich, ich würde das tun? Sie ist ein Kind.«

			»Sie ist gerade achtzehn geworden, Jase. Sie ist kein Kind mehr.« Ich verzog das Gesicht, als diese Erkenntnis einsank. Mein Magen rumorte. »Verdammt, sie ist wirklich kein Kind mehr.«

			»Aber sie ist immer noch deine Schwester«, erklärte Jase und zeigte mit seinem Queue auf mich. »Und das wird sich nie ändern.«

			

			Geh mit mir aus. 

			Grinsend legte ich das Handy auf den Tisch und wartete auf Averys Antwort. Mir gegenüber studierte mein Dad seine Karten. Seine Haare zeigten inzwischen einiges an Grau, doch sein Gesicht wirkte immer noch jung. 

			»Nun komm schon, alter Mann.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Ich werde auch nicht jünger.«

			»Ist das so?« Dad sah mit zusammengekniffenen Augen zu mir. »Perfektion lässt sich nun mal nicht erzwingen.«

			Jase lachte in sich hinein. Neben ihm hing Teresas Kopf nach unten. Sie hatte es nicht geschafft, ihren Tanzunterricht zu schwänzen, da der Unterricht samstags den ganzen Tag dauerte. Eigentlich hätte sie längst schlappgemacht – wie Mom, die im Wohnzimmer eingedöst war –, aber ich wusste, warum sie noch wach war. 

			Ich warf einen Blick zu Jase. Er zog eine Augenbraue hoch, bevor er einen Schluck Bier nahm. 

			Mein Handy vibrierte. Auch bei einer Frage per SMS bleibt die Antwort dieselbe.

			Mein Grinsen verwandelte sich in ein echtes Lächeln, als ich ihr antwortete. Ich dachte, ich versuch es mal. Was machst du jetzt? Ich schlage meinen Dad beim Poker.

			Als Dad zwei Karten abwarf, antwortete sie mit Mache mich bettfertig.

			Wünschte, ich wäre bei dir. Und dann schickte ich hinterher: Warte mal, bist du nackt?

			Nein!!!, antwortete sie sofort. 

			Ich konnte sie mir genau vorstellen: das Gesicht rot angelaufen und die Augen weit aufgerissen. Ich grinste. Selbst Kilometer entfernt konnte ich mich nicht davon abhalten, sie aufzuziehen. Zur Hölle, ich konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Es war seltsam gewesen, sie am Freitag nicht zu sehen, und ein Sonntag ohne Eier schien mir irgendwie falsch. Wir schrieben noch ein bisschen hin und her, dann warf ich das Handy zur Seite, bevor Dad einen Anfall bekommen und es aus dem Fenster schmeißen würde. 

			Beim nächsten Spiel stieg Jase aus. Kurz darauf verschwand auch Teresa, und unsere Pokerrunde löste sich auf. 

			»Wie läuft’s an der Uni?«, fragte Dad, sobald wir allein waren. 

			Mit meinem Bier in der Hand lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. »Läuft gut. Dieses Semester ist wirklich locker.«

			Er nickte, während er an dem Etikett seiner Bierflasche herumspielte. »Und die Sitzungen? Gehst du hin?«

			Ich stellte meine Flasche ab. »Dad, du wärst der Erste, der erführe, wenn ich nicht hingehen würde. Und ich habe mit Dr. Bale über dieses Wochenende gesprochen. Es war okay für ihn.«

			»Ich wollte nur sichergehen.« Er lehnte sich zurück und zog einen Knöchel auf das Knie. Hätte irgendwer meinen Dad jetzt in seinem Flanellhemd und den zerrissenen Jeans gesehen, hätte er nicht vermutet, dass er ein erfolgreicher Rechtsanwalt war. »Was ist mit Fußball? Hast du schon mal über nächstes Jahr nachgedacht?«

			»Dad … Ich kann nicht in meinem Abschlussjahr im Team von Shepherd spielen.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, dann ließ ich den Arm sinken. »Und bis dahin bin ich zweiundzwanzig.«

			»Was ist danach?«, fragte er, weil er nicht bereit war, das Thema schon fallen zu lassen. 

			Mein Blick huschte über seine Schulter und landete auf dem Kühlschrank. An der Tür klebten unzählige Bilder: von mir beim Toreschießen und von Teresa beim Tanzen. »Ich weiß nicht, Dad.«

			»Wenn du es nicht versuchst, kannst du auch nicht versagen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Heißt es nicht eher, wenn du es nicht versuchst, kannst du es nicht schaffen?«

			»Spielt das eine Rolle?« Er grinste kurz. »Cam, du bist ein verdammt guter Spieler. Fußball ist oder zumindest war deine Leidenschaft. Wir haben Videos, die wir an die Trainer schicken können. Und du weißt, dass der Trainer in Shepherd dir helfen würde, ein paar neue zu drehen.«

			»Ich weiß.« Ich seufzte, bevor ich langsam den Kopf schüttelte. »Und ich halte mich fit und trainiere mit den Jungs, wann immer ich kann, aber … Ich weiß einfach nicht. Vielleicht nächstes Jahr, kurz vor dem Abschluss …«

			»Uh-huh.« Sein Blick wirkte hintersinnig. »Cameron … Cameron …«

			Es fiel mir schwer, über Fußball zu reden. Es war nicht so, als sei es vollkommen ausgeschlossen, dass ich noch mal spielen würde. Deswegen trainierte ich auch weiter. Doch im Moment konnte ich einfach nichts unternehmen. 

			»Gibt es inzwischen eine junge Dame in deinem Leben?«, fragte mein Vater. 

			Vielleicht hätte ich lieber über Fußball reden sollen. »Dad …«

			»Was?« Er lächelte wieder und trank sein Bier aus. »Ich checke gerne alles im Leben meines Sohnes.«

			Ich ließ den Kopf weiter in den Nacken sinken. »Checken? Bist du betrunken?«

			»Beduselt.«

			Ich lachte. »Süß.«

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			Ich griff nach meiner Flasche und beäugte meinen Vater, um dann über mich selbst zu lachen. Denn ich wusste schon, welche Worte ich auf meiner Zunge formen würde, bevor ich sie aussprach. »Es gibt da … jemanden.«

			»Erzähl.« Faszination leuchtete in seinen Augen auf. 

			Ich lächelte, als ich den letzten Schluck Bier nahm. »Wir sind befreundet.«

			»Befreundet wie in …«

			»Ach, komm schon, Dad.« Mit einem Stöhnen schüttelte ich den Kopf. 

			»Was?« Er legte den Kopf schräg. »Als wüsste ich nicht, was ihr Kinder so treibt. Als hätte ich in eurem Alter nicht dasselbe getan.«

			Am liebsten hätte ich gekotzt. »So ist es nicht. Avery ist nicht so.«

			»Sie hat einen Namen? Avery?«

			Verdammt. Ich konnte nicht glauben, dass ich ihren Namen verraten hatte. War ich auch beduselt? »Wir sind befreundet, Dad. Und sie ist … sie ist …«

			Dad zog die dunklen Augenbrauen nach oben. »Sie ist …?«

			Perfekt. Wunderschön. Klug. Witzig. Stolz. Nervenaufreibend. Ich hätte die Liste unendlich lang fortsetzen können. »Ich habe sie ein paarmal um ein Date gebeten.« »Ein paarmal« war die Untertreibung des Jahres. »Sie hat mir jedes Mal einen Korb gegeben.«

			»Aber du fragst immer wieder?«

			Ich nickte. 

			»Und du denkst, irgendwann wird sie Ja sagen?«

			Ich lächelte vorsichtig und nickte wieder. 

			Dad lehnte sich vor und verschränkte seine Arme auf dem runden Eichenholztisch. »Habe ich dir je erzählt, wie oft deine Mutter mich hat abblitzen lassen, bevor sie endlich mit mir ausgehen wollte? Nein? Sehr oft.«

			»Wirklich?« Das hatte ich nicht gewusst. 

			Dad nickte. »Ich war auf der Uni ein … na ja, sozusagen ein Schwerenöter. Hatte einen gewissen Ruf.« Einer seiner Mundwinkel hob sich, und es bildete sich ein Grübchen auf seiner linken Wange. »Deine Mutter hat es mir nicht leicht gemacht.«

			»Wie kam es zu ihrem Sinneswandel?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ach, eigentlich war sie von Anfang an in mich verliebt. Aber weißt du was? Ich musste sie jagen. Und um ehrlich zu sein, wenn man eine Frau nicht jagen muss, ist sie die Mühe wahrscheinlich nicht wert. Verstehst du, was ich sagen will?«

			Eigentlich nicht. Es konnte gut sein, dass mein Vater mehr war als nur beduselt. Ich nickte trotzdem, und dann sagte er etwas, was in meinem Kopf irgendwie einen Schalter umlegte. 

			»Überrasch sie«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Überrasch das Mädchen. Tu etwas, womit sie nicht rechnet. Tu immer wieder Dinge, mit denen sie nicht rechnet.«

			Sie überraschen? Es gab eine Menge Dinge, die ich tun konnte, die Shortcake überraschen würden. Doch ich bezweifelte, dass er etwas in der Art meinte. Aber als ich mich von Dad verabschiedete und Richtung Treppe ging, wusste ich, was ich zu tun hatte. 

			Und ich wollte es auch. 

			Lächelnd lief ich die Treppe hoch und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Als ich im ersten Stock um die Ecke bog, erhaschte ich noch einen Blick auf Teresa, die in ihr Schlafzimmer huschte. Ich öffnete den Mund, um sie zu rufen, doch die Tür schloss sich leise, bevor ich einen Laut von mir geben konnte. 

			Okay. 

			Mit einem Kopfschütteln ging ich weiter zu dem Gästezimmer, in dem Jase schlief – dem grünen Zimmer. Oder zumindest nannte Mom es so, weil die Wände olivgrün gestrichen waren. 

			Die Tür stand einen Spalt offen, und ich öffnete sie ganz. Jase saß leicht vornübergebeugt am Fußende des Bettes, die Ellbogen auf die Schenkel gestemmt und die Hände vor dem Gesicht. 

			»Hey, Mann.« Besorgt trat ich in den Raum. War zu Hause irgendwas passiert? »Geht es dir gut?«

			»Ja, ja«, sagte er, stand auf und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Dann ging er zu seinem Seesack und zog ein paar Nylonshorts heraus. »Ich fühle mich nur … nicht allzu gut. Irgendwie habe ich das Bier nicht vertragen, weißt du? Was geht bei dir so?«

			Hatte er nicht nur zwei Bier getrunken? Ich beobachtete, wie er die Shorts aufs Bett warf. Er hielt seinen Rücken unnatürlich gerade und angespannt. »Ich habe über eine Planänderung nachgedacht.«

			»Ach ja?« Er ging zum Nachttisch, zog sein Handy aus der Hosentasche und ließ es darauf fallen. »Was hast du dir überlegt?«

			»Ich würde gerne morgen wirklich früh aufbrechen«, erklärte ich. »Wahrscheinlich so gegen fünf Uhr rum. Ist das okay für dich?«

			Seine Schultern entspannten sich. »Klar, Mann. Das passt mir gut. Weck mich einfach.«

			»Cool.« Ich wich zurück, um im Türrahmen noch mal anzuhalten. »Bist du dir sicher, dass bei dir alles okay ist?«

			»Mir geht es super«, antwortete er, als er sich wieder aufs Bett setzte. »Wir sehen uns morgen früh.«

			Als ich die Tür hinter mir schloss, wurde mir bewusst, dass mich Jase während unseres gesamten Gesprächs nicht einmal angesehen hatte. 

			

			Kurz nach neun am nächsten Morgen hielt ich vor Averys Wohnung an und klopfte. Hoffentlich hatte der befolgte Überraschungsratschlag meines Vaters nicht zur Folge, dass ich sie in Panik versetzte. 

			Zweifel stiegen in mir auf wie Feuer in einem Holzhaus. Ich drehte mich um und war kurz davor, zurück in meine Wohnung zu rennen. Doch die Tür schwang so schnell auf, als hätte sie versucht, sie aus den Angeln zu reißen. 

			»Cam?«

			Ich atmete tief durch, drehte mich um und lächelte schief. Dann hielt ich die Einkaufstüte hoch. »Also, ich bin heute so gegen vier Uhr morgens aufgewacht und hatte irgendwie Lust auf Eier. Und Eier mit dir schmecken viel leckerer als mit meiner Schwester oder meinem Dad. Außerdem hat meine Mom Kürbisbrot gebacken. Ich weiß doch, wie sehr du Kürbisbrot liebst.«

			Mit weit aufgerissenen Augen und leicht geöffneten Lippen trat sie zur Seite, damit ich die Wohnung betreten konnte. Sie verfiel nicht in Panik. Das war schon mal gut. Aber sie sagte auch nichts. Ich trug meine Tüte in die Küche und stellte sie auf die Arbeitsfläche. Dann schloss ich die Augen und fluchte leise. Vielleicht war das keine so tolle Idee. Der Schmerz breitete sich wieder in meiner Brust aus, doch diesmal war er anders – stechender. 

			Ich drehte mich zu ihr um, um mich zu entschuldigen, obwohl ich mich bis jetzt noch nie dafür entschuldigt hatte, dass ich einfach so in ihre Wohnung gestürmt war. Doch Shortcake kam schon in die Küche und auf mich zugerannt. Sie flog mir förmlich entgegen. Wie Teresa, als sie mich begrüßt hatte. Sie schmiss sich an mich, genauso, wie meine Schwester sich an Jase geschmissen hatte. 

			Ich fing sie auf und schlang meine Arme um ihre Hüfte. Dadurch stolperte ich nach hinten und knallte gegen die Küchenschränke. Ich war vollkommen überwältigt, doch dann stieß feurige Hitze durch meine Adern. 

			Ich hielt sie fester, als sie ihre Wange an meine Brust presste und mich genauso fest umarmte wie ich sie. Ich ließ mein Kinn auf ihren Scheitel sinken, atmete ihren Duft ein und genoss das Gefühl ihrer Umarmung, während ich sie an mein Herz drückte. 

			Avery holte zitternd Luft und sagte: »Ich habe dich vermisst.«

		

	
		
			Kapitel 13   Direkt vor Halloween wurde unsere kleine Welt von einer Kältewelle überrollt. Kalte Luft peitschte über den Campus und bildete eisige Windtunnel zwischen den Gebäuden. 

			Jase starrte Ollie entgeistert an. Obwohl es so kalt war, trug Ollie Shorts und Sandalen. Immerhin hatte er dazu ein Kapuzenshirt angezogen, aber ich bezweifelte, dass er darunter noch etwas anhatte. Er schien den Wind nicht zu spüren. 

			Aber viel wichtiger war mir in dem Moment Shortcake. 

			Sie stand mit uns dreien zwischen Whitehall und Knutti, während wir darauf warteten, dass unser nächster Kurs losging. Shortcake versank förmlich in dem Pullover, der eng an ihrer schmalen Taille und der Rundung ihrer Hüften anlag. 

			»Ich werde es tun«, sagte Ollie. »Niemand kann mich aufhalten.«

			Shortcake schob sich eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Es wird wirklich seltsam aussehen.«

			Jase nickte. »Dem kann ich nur zustimmen.«

			»Das ist mir egal«, verkündete Ollie. »Ich finde es perfekt.«

			Ein Windstoß brauste über die Lichtung und traf Shortcake. Sie presste die Lippen zusammen und zitterte. »Ich glaube nicht, dass ich schon mal gesehen habe, wie jemand einer Schildkröte eine Leine angelegt hat.«

			»Das heißt noch lange nicht, dass es nicht geht«, antwortete Ollie und richtete sich auf. »Und irgendwie gefällt mir der Gedanke, der Erste zu sein.«

			Jase verdrehte die Augen, während ich näher zu Shortcake trat, in der Hoffnung, dass ich sie vor dem Wind schützen konnte. »Wie willst du überhaupt eine Leine an Raphael befestigen?«, fragte Jase, scheinbar ernsthaft neugierig. 

			Ein weiterer heftiger Windstoß traf uns, und Shortcakes Lippen fingen an zu zittern. Jetzt reichte es mir. Ich konnte nicht nur herumstehen. Von hinten schlang ich einen Arm um ihre Schultern und zog sie an meine Brust. Sie verkrampfte sich und atmete tief aus. Jase und Ollie bemerkten es nicht, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, darüber zu diskutieren, ob es Tierquälerei war, eine Kordel um Raphaels Panzer zu wickeln. 

			»Kämpf nicht gegen mich«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Du frierst. Ich auch. Wenn dir das hier nicht gefällt, dann musst du reingehen.«

			Ihr Rücken lag steif an meiner Brust. »Warum gehst du nicht rein?«

			»Das werde ich, wenn du es auch tust.«

			Sie murmelte etwas sehr Unhöfliches, doch sie löste sich nicht von mir. Mein Grinsen wurde breiter, als sie sich mit jeder Sekunde ein wenig mehr entspannte. »Das ist wahrscheinlich das dämlichste Gespräch, das ich je gehört habe«, sagte sie mit einem Blick auf Jase und Ollie. 

			»Dem muss ich zustimmen«, sagte ich, obwohl das mit der Leine ursprünglich sogar mal meine Idee gewesen war, aber das wollte ich jetzt nicht zugeben. Vielleicht würde ich es Avery später einmal verraten. 

			Mein Körper zeigte bestimmte Reaktionen, als sie sich gegen mich lehnte. Dagegen konnte ich nichts tun. »Doch ich wette tausend Dollar, dass eine Kordel um Raphaels Panzer liegen wird, wenn ich heute nach Hause komme.«

			Sie kicherte. »Davon will ich ein Foto.«

			»Das kann ich sicherlich für dich erledigen.« Ich schloss die Augen, in dem Wissen, dass ich meines Lebens nicht mehr froh werden würde, sollten Ollie oder Jase jetzt zu uns herüberschauen. Doch sie in den Armen zu halten, war einfach zu gut, um das Risiko nicht einzugehen. 

			»Ich hoffe, er bringt ihn nicht nach draußen«, sagte sie leise. »Es ist zu kalt für den kleinen Kerl.«

			Überrascht öffnete ich die Augen und legte den Kopf schief. »Woher weißt du das?«

			Sie zuckte mit den Achseln, dann drehte sie ihren Kopf in meine Richtung, sodass ihre Lippen in Kussreichweite zu meinen waren. »Raphael ist eine russische Schildkröte, richtig?« Als ich nickte, biss sie sich auf die Unterlippe. Das sah so sexy aus. »Eines Nachts habe ich mich gelangweilt und habe ein wenig recherchiert. Er braucht eine warme Umgebung, nicht wahr?«

			»Stimmt.« Aus irgendeinem Grund machte es mich unheimlich glücklich, dass sie das nachgeschaut hatte. »Ich werde nicht zulassen, dass Ollie ihn nach draußen trägt.«

			Shortcake seufzte leise. »Ich muss in meinen Kurs.«

			»Ich auch.«

			»Ich will aber nicht.«

			Ich grinste. »Wir sollten schwänzen.«

			»Du hast einen schlechten Einfluss auf mich.«

			»Ich habe genau den Einfluss, den du brauchst.« Als sie darüber lachte, wurde mir irgendwie warm ums Herz. »Also gehst du wirklich auf diese Halloweenparty?«

			»Ich sehe keine andere Möglichkeit, so wie du und Brittany mir in den Ohren liegen.« Sie wollte sich von mir lösen, doch ich hielt sie fester. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich kommen werde. Werde ich wirklich.«

			Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr glaubte. Ich hatte so ein Gefühl, dass sie morgen Abend irgendeine Ausrede finden würde, warum sie nicht kommen konnte. Avery war auf keine einzige Party gegangen, seitdem sie an der Uni war. Und das, obwohl Brittany und Jacob ständig unterwegs waren.

			Seufzend ließ ich sie los und trat zurück. Mein Kurs war drüben in Byrd. »Bist du dir sicher, dass ich dich morgen Abend nicht mitnehmen soll?«

			Ollies Kopf schoss so schnell herum, als hätte ich »Nachos« gesagt. »Das wäre eine Fahrt, die du nie vergessen wirst, Avery.«

			Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »So habe ich das nicht gemeint.«

			Ihre Wangen waren gerötet, entweder wegen der Kälte oder als Reaktion auf Ollies Anspielung. »Ich weiß. Und es ist okay. Du musst mich nicht mitnehmen. Aber ich werde da sein.«

			Ich glaubte ihr wirklich nicht.

			

			Auf der Party waren eine Menge Engel und Katzen auf hochhackigen Stiefeln unterwegs. So viele, dass ich gegen das Bedürfnis ankämpfen musste, die Mädchen in zwei Gruppen einzuteilen: die Gefallenen und die Kätzchen. 

			Brittany, Averys Freundin, gehörte in die Gruppe der Gefallenen. Ihr weißes Kleid bot absolut keinen Schutz gegen die Kälte der Nacht. Sie war mit Jacob hier, der eine unheimliche Ähnlichkeit mit Bruno Mars aufwies, doch Avery hatte ich noch nirgendwo entdecken können. 

			Hatte ich mir gedacht. 

			Ich verbrachte einen guten Teil des Abends damit, mich zu fragen, ob sie auftauchen würde und welches Kostüm sie tragen würde. Wäre sie ein Engel? Eine Katze? Ziemlich dämlich, wenn man bedachte, dass ich über interessantere Dinge hätte nachdenken können. 

			Etwas verwirrt wanderte ich von einem Raum zum anderen. Das Haus war voll bis obenhin. Es gab nur noch Stehplätze, und die Leute verteilten sich sogar auf die Veranda und in den Vorgarten. Es würde mich überraschen, wenn nicht irgendwann die Cops auftauchten, um die Party zu beenden. 

			Mir war im Haus zu viel los. Laute Musik dröhnte aus den Lautsprechern und schaffte es trotzdem nicht, die Rufe und das Gelächter zu übertönen. In jeder Ecke standen Pärchen. Einige der Beteiligten schienen vergessen zu haben, mit wem sie eigentlich zusammen waren. Früher hatte ich solche Szenen geliebt, doch inzwischen verursachte mir so etwas nur noch Unbehagen. Ich hatte mich mit Jase in die Garage zurückgezogen. Er befand sich gerade mitten in einer Partie Bier-Pong.

			»Du wirkst wirklich begeistert, hier zu sein«, sagte Jase und kniff ein Auge zu, während er den weißen Ball vor sich hielt und auf eine Linie mit den aufgestellten Plastikbechern brachte. 

			»Irgendwie ist mir heute Abend nicht danach.«

			»Uh-huh.« Jase ließ den Ball in einen Becher in der ersten Reihe springen. Die Kerle auf der anderen Seite des Tisches stöhnten. »Vielleicht weil Shortcake hier nirgendwo zu entdecken ist?«

			Warum hatte ich nur den Fehler gemacht, sie vor Jase so zu nennen? Ich antwortete nicht, während der Ball von der anderen Seite einfach vom Tisch sprang. 

			Jase lachte leise. »Amateure.« Er drehte sich zu mir um. »Aber weißt du, wen ich gerade entdecke? Steph. Und sie sucht nach dir.«

			»Und?«

			»Ich dachte, das könnte dich vielleicht interessieren.« Er warf mir den Ball zu. »Und jetzt lass uns diese Kerle so richtig fertigmachen.«

			Da ich nichts Besseres zu tun hatte und mich ablenken wollte, schloss ich mich dem Spiel an. Jase hatte recht. Die Gruppe, gegen die wir spielten, bestand aus Amateuren. Nach einer Viertelstunde sahen unsere Gegner bereits ziemlich alt aus.

			»Die müssten sich schämen«, murmelte ich, während ich einen von ihnen anglotzte. Er musste sich am Ende des Tisches festhalten, und die Becher wackelten. 

			Jase grinste bösartig. »Sie haben mich herausgefordert, obwohl sie es hätten besser wissen müssen.«

			Ich lachte, verschränkte die Arme und fuhr mit einer Hand über meinen Bizeps. Jase produzierte einen weiteren perfekten Wurf, und die andere Seite des Tisches fluchte wild. Jase richtete sich auf und ließ die Arme sinken, dann hielt er mit weit aufgerissenen Augen inne. 

			Er rammte mir den Ellbogen in die Seite und drehte sich um. Mit leiser Stimme sagte er: »Hey, schau mal, wer gerade aufgetaucht ist.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch, als ich seinem Blick an einer Gruppe Tanzender vorbei folgte. Mein Atem stockte. Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich löste meine Arme voneinander und starrte für einen Moment nur überrascht vor mich hin. 

			Avery war da. 

			Sie stand neben Brittany und Jacob. Sie fiel auf, und zwar nicht deswegen, weil sie kein Kostüm trug. Ihr enger schwarzer Rollkragenpulli gab den Blick auf ein kleines Stück ihres Bauches frei. Es war das erste Mal, dass ich ihren Bauch sah. Verrückt. Mein Mund wurde trocken. 

			Ein breites, dämliches Lächeln erschien auf meinem Gesicht, und ich stellte meinen Becher ab. Ich sagte nicht mal mehr etwas zu Jase, sondern durchquerte einfach die überfüllte Garage. Jacob sagte etwas zu ihr, und ihre Wangen wurden rot. Eine Sekunde später hielt ich sie in den Armen. 

			Ich hob sie hoch und wirbelte sie herum, während sie sich an meinen Schultern festklammerte. »Heilige Scheiße, ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist!«

			Sie schaute mich mit ihren warmen, braunen Augen an. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich komme.«

			»Wann bist du angekommen?«

			»Keine Ahnung. Ist noch nicht lang her.«

			»Warum hast du nicht Hallo gesagt?«

			»Du warst beschäftigt, und ich wollte dich nicht stören.«

			Sie hatte meine Lippen angestarrt, was mich total ablenkte, bis ihr dieser letzte Satz über die Lippen glitt. Ich beugte den Kopf vor, sodass meine Lippen ihr Ohr berührten, als ich sprach. Und ich bemerkte sehr wohl, dass sie dabei zitterte. »Du störst mich nie.«

			Als ich den Kopf wieder hob, schauten wir uns tief in die Augen. Ihre Augen wurden dunkler, bis die Iris fast nicht mehr von der Pupille zu unterscheiden war. Es gab eine Verbindung zwischen uns. Die Spannung, die in dem kleinen Abstand zwischen unseren Lippen knisterte, ließ sich einfach nicht verleugnen. Und als sie die Lippen öffnete, senkte ich den Kopf, entschlossen, sie zu küssen.

			»Hey, Cam!«, rief Jase und zerstörte damit den Moment. »Du bist dran!«

			Ich lächelte angespannt. »Geh nicht weg.«

			»Okay«, sagte sie, und ihre Hände lösten sich von meinen Schultern. 

			Ich lief zum Tisch zurück und sah Jase mit einem bösen Blick an. »Perfektes Timing.«

			»Was?« Er beobachtete, wie ich nach dem Pingpongball griff. »Habe ich etwa eine von Averys Zurückweisungen unterbrochen?«

			»Sehr witzig.« Ich ließ den Ball springen und verfehlte mein Ziel. Fluchend griff ich nach dem Becher. »Zum Teufel mit euch allen.«

			Jase lachte laut und sagte etwas, aber mein Blick suchte Avery. Ich konnte sie kaum ausmachen. Ihre Freunde standen rechts und links von ihr, und irgendwie war ein roter Becher in ihrer Hand gelandet. Doch sie schien nicht wirklich zu trinken, und aus irgendeinem Grund machte mich das froh. Die Gruppe wurde größer, und immer mal wieder verschwand sie aus meinem Sichtfeld, dann tauchte sie ein paar Minuten später wieder auf. Sobald dieses dämliche Spiel vorbei war, würde es nur noch sie, mich und keine Unterbrechungen geben. Und verdammt, heute Abend würde sie Ja sagen, wenn ich sie um ein Date bat. 

			»Im Landeanflug«, warnte Jase. 

			Zuerst war mir nicht klar, wovon er sprach, doch dann schlangen sich von hinten zwei Arme um mich. Ich wusste sofort, dass es nicht Avery sein konnte. So viel Glück konnte mir nicht vergönnt sein. 

			»Als was bist du verkleidet?«, fragte Steph. 

			»Als ich selbst«, erklärte ich, als ich mich umdrehte. Sie sah aus, als hätte Rotkäppchen gerade einen Pornodreh verlassen. 

			Steph lächelte und spielte an einem ihrer geflochtenen Zöpfe herum. »Das ist eigentlich kein Kostüm.«

			»Wir sind zu phantastisch, um uns zu verkleiden«, meinte Jase und beäugte Stephs Freundin. 

			Sanft löste ich Stephs Arme von mir. »Ihr seht heiß aus.«

			»Ich weiß.« Steph kicherte. »Können wir mitmachen?«, fragte sie mit einem Nicken auf das Spiel. 

			Jase trat zur Seite. Der Art nach zu urteilen, wie er Stephs Freundin beäugte, war mir klar, dass er die Nacht nicht allein verbringen würde. 

			Mein Blick dagegen schoss sofort zu Shortcake. Zum zweiten Mal an diesem Abend war ich überrascht, als ich entdeckte, was sie tat. 

			Sie tanzte. 

			Das war eigentlich keine große Sache. Doch ich hatte vermutet, dass es einen bestimmten Grund für das Ende ihrer professionellen Tanzkarriere gab und dass sie auch aus diesem Grund insgesamt den Spaß am Tanzen verloren haben musste. 

			Gott, sie war … ich konnte es nicht in Worte fassen. 

			Es war ein schnelles Lied mit viel Rhythmus, und ihre Hüfte bewegte sich perfekt im Takt. Sie hielt Brittanys Hand, und die beiden tanzten zusammen. Ich lächelte, als Jacob sich ihnen anschloss. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die Arme in die Luft gestreckt, und sie lachte. 

			Mir wurde klar, dass ich in diesem Moment eine ganz andere Avery sah. Eine, die ich noch nie gesehen hatte. Sie war ausgelassen und unbeschwert. Und verdammt perfekt. 

			»Ich werde dieses Mädchen eines Tages heiraten«, hörte ich mich selbst sagen. 

			Jase verschluckte sich an seinem Bier und musste sich vorbeugen, um atmen zu können. »Heilige Scheiße.«

			Ich grinste. 

			Doch meine gute Laune verblasste, als irgendein Kerl hinter Shortcake trat und seine Hände an ihre Hüfte klatschte. Avery machte einen regelrechten Sprung, bevor sie über die Schulter nach hinten sah. 

			Tony. So hieß er. Ein Erstsemester, der gerade erst in Jase’ Verbindung aufgenommen worden war. Er hatte zu der ersten Gruppe gehört, die wir beim Bier-Pong besiegt hatten – derjenige, der fast auf den Tisch gefallen wäre. Ich kannte ihn kaum, aber ich mochte ihn schon jetzt nicht. Und mir gefiel absolut nicht, was er da mit ihrer Hüfte anstellte. 

			Avery drehte sich zur Seite, doch Tony hatte sich an ihr festgesaugt wie ein verdammter Oktopus. Es war offensichtlich, dass er vollkommen dicht war. Genauso offensichtlich war es, dass Avery nicht mit ihm tanzen wollte. Doch jedes Mal, wenn sie sich ihm entzog, zerrte er sie wieder an sich. 

			Wut explodierte in meinem Bauch wie ein Feuerwerk. Ich setzte mich in Bewegung. Jase rief mir nach, doch ich ignorierte ihn. Ich hatte die Garage bereits halb durchquert, als Tony seine Hand über ihren Bauch gleiten ließ. 

			»Lass los!«, schrie sie. 

			Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich die Angst in ihrer Stimme hörte. Ich stolperte – Mist, ich stolperte wirklich –, und dann schoss ich nach vorne und rammte jeden, der in meinem Weg stand, einfach zur Seite. Ich sah die Leute nicht einmal. 

			Ich schmeckte Blut, als ich Averys Arm packte und sie von ihm wegzog. Ihr überraschter Ausruf hallte wie Donner in meinen Ohren wider, als ich Tony nach hinten stieß. Der Mistkerl stolperte rückwärts, bis er gegen die Wand knallte. 

			Und ich stürzte mich auf ihn. 

		

	
		
			Kapitel 14   Ich würde diesem Arschloch die Fresse einschlagen. So einfach war das. Er hatte sie berührt, obwohl für jeden mit einem auch nur erbsengroßen Hirn deutlich zu sehen gewesen war, dass sie nicht berührt werden wollte. 

			Ich presste meine Hand gegen seine Brust und knallte ihn gegen die Wand, während ich die andere Hand zur Faust ballte. »Was zur Hölle, Mann? Hast du verfickt noch mal Probleme mit den Ohren?«

			»Es tut mir leid.« Tony hob zitternd die Hände. »Wir haben nur getanzt. Ich wollte keinen Ärger.«

			»Cam«, schrie Avery. 

			Ich rammte Tony wieder gegen die Wand, als er den Mund aufmachte. Plötzlich stand Jase hinter mir und packte mich. Er riss mich zurück, und Tony sackte an der Wand zusammen.

			»Du musst verdammt noch mal runterkommen«, sagte Jase.

			Ich versuchte, mich Jase’ Griff zu entziehen. »Lass mich los, Jase.«

			»Auf keinen Fall.« Er trat vor mich und drückte die Hände auf meine Brust. »Du brauchst so was nicht, weißt du nicht mehr? Eine Schlägerei ist wirklich das Allerletzte, was du gebrauchen kannst. Also komm runter.«

			In mir kochte das Verlangen, dem Kerl meine Faust ins Gesicht zu rammen, aber Jase … verdammt, Jase hatte recht. Ich durfte nicht in eine Prügelei geraten. Das würde meine Bewährungsauflagen verletzen, und das konnte ich meiner Familie nicht antun. Und Avery auch nicht. 

			Avery. 

			Ich drehte mich um. Eine Gruppe Schaulustiger hatte sich zwischen sie und mich geschoben. Sie stand neben Brittany, das Gesicht bleich und die Augen voller ungeweinter Tränen. Ich wollte zu ihr gehen, doch Jase schnitt mir den Weg ab. 

			»Bevor du irgendetwas anderes tust, solltest du dich beruhigen.«

			Ollie erschien an meiner Seite und drückte mir ein Bier in die Hand. »Jase hat recht, Mann. Mit Avery ist alles klar, aber du …« Er schüttelte den Kopf, einmal in seinem Leben vollkommen ernst. »Du solltest einen Moment chillen, um runterzukommen.«

			Ich ließ mich von den beiden Richtung Tür schieben. Als ich aufsah, konnte ich Avery in der Menge nicht mehr finden. Sie war weg. 

			

			Ich saß auf der Bettkante in dem Zimmer, in dem Jase hier im Haus schlief. Ich zog mein Handy heraus und schickte Avery schnell eine SMS. Jase knallte die Tür zu, doch ich ignorierte ihn, während ich auf eine Antwort wartete. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass die beiden mich nach hier oben zerrten. Im Moment stand Ollie vor der Tür und spielte die Wache. Ich sollte bei Avery sein, um sicherzustellen, dass es ihr gut ging. 

			»Was zur Hölle ist in dich gefahren, Alter?«

			Ich starrte zu Jase auf. »Sie hat früher getanzt.«

			Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Wie bitte?«, hakte er nach. »Was zur Hölle hat das mit irgendwas zu tun?«

			Ich ließ meinen Kopf in die Hände sinken und zuckte mit den Achseln. Ich hatte keine Ahnung, was das mit irgendwas zu tun hatte. Aber ich hatte dieses Gefühl, dass es für Avery eine große Sache war zu tanzen – dass sie es wirklich getan hatte. 

			Jase fluchte, drehte sich um und wirbelte sofort wieder zu mir herum. »Was ist los mit dir, Cam? Du wirst doch sonst nicht so wütend. Du gerätst normalerweise nicht so aus der Fassung wegen …«

			»Wag nicht, zu behaupten, es wäre nichts gewesen.« Ich riss den Kopf hoch, während Wut auf Jase durch meine Adern donnerte wie ein Güterzug. Ich sprang auf die Beine. »Er hat sie berührt, Jase. Er hat sie gepackt und …« Ich brach ab, bevor mir die Worte entkamen, die ich nicht aussprechen wollte, die mir aber schon auf der Zunge lagen. 

			»Und?«

			»Meinst du das verdammt noch mal ernst?« Ich warf mich nach vorne, doch Jase wich nicht zurück. Stattdessen ging er auf Konfrontationskurs. »Und? Für dich ist es also okay, wenn ein Kerl …«

			»Scheiße, nein, aber Himmelherrgott noch mal, Cam, er war ein betrunkener, idiotischer Erstsemester. Du und ich haben schon viel Schlimmeres gesehen.« Jase’ Augen glühten in einem leuchtenden Silber, ein sicheres Zeichen dafür, dass auch er langsam wütend wurde. Gut. Ich war auch wütend. Schon wieder. »Und bevor du mir erklärst, dass du dich auch in diesen Situationen eingemischt hast, das weiß ich. Das haben wir beide getan. Doch du hast nie versucht, dem Kerl den Kopf abzureißen.«

			Damit hatte er nicht unrecht. Verdammt noch mal. »Das ist etwas anderes.«

			»Weil sie es war?«

			Die Art, wie er das »sie« betonte, machte mich wütend, und ich wollte meine Faust durch die Wand rammen. »Alter, pass besser auf, was du als Nächstes sagst.«

			Seine Pupillen erweiterten sich, und er hob die Hände. »Hör mal, Avery scheint ein nettes Mädchen zu sein. Wirklich. Aber meinem Informationsstand nach geht ihr beide nicht mal miteinander aus.«

			»Und?« Ich schleuderte ihm das Wort förmlich entgegen. 

			Jase wirkte, als wünschte er sich inzwischen, seine Faust durch meinen Körper zu rammen. »Sie hat dich wie oft abblitzen lassen? Und du benimmst dich wie ein wütender, besitzergreifender Freund. Das Letzte, was du brauchen kannst, ist eine Schlägerei. Oder muss ich dich wirklich daran erinnern, dass du damit deine Bewährungsauflagen verletzt und im Gefängnis landen kannst?«

			»Du musst mich nicht daran erinnern.« Ich drehte mich um und fuhr mir mit den Händen durch die Haare. »Du verstehst das nicht.«

			Er antwortete nicht sofort. »Du hast recht. Ich verstehe nicht, wie dieses Mädchen dich an deinem Schwanz herumführt. Hast du je darüber nachgedacht, dass sie aus irgendeinem seltsamen Grund nur mit dir spielt?«

			Ich drehte mich zu ihm um, die Hände zu Fäusten geballt. Wäre er nicht mein bester Freund gewesen – derjenige, der mich aus meinem Sumpf gezogen hatte, als ich Hausarrest hatte –, hätte ich ihm den Kiefer gebrochen. Ich atmete mehrmals tief durch, bevor ich antwortete: »So ist sie nicht, Jase. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, das zu glauben. Ich verstehe es. Du hast schon Scheiße durchgemacht, die ich nicht ansatzweise begreifen kann. Aber so ist sie einfach nicht.«

			Jase schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen die geschlossene Tür. »Das sagt jeder Kerl, bevor er so richtig verarscht wird.«

			»Avery ist anders«, erklärte ich ihm, bevor ich noch mal mein Handy herauszog. Keine Antwort. Mir wurde übel vor Sorge. »Du kennst sie nicht, wie ich sie kenne. Du kennst sie eigentlich gar nicht.«

			Er starrte mich an, während er sich mit der Hand über das Kinn rieb. »Im Moment kenne ich nicht mal dich.«

			Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. 

			»Was ist das Besondere an ihr?«, fragte er. Er klang, als wolle er diese Anziehungskraft, die ich selbst kaum erklären konnte, wirklich verstehen. »Sie ist anders als jedes andere Mädchen, mit dem du bis jetzt ausgegangen bist. Sie ist total unbeholfen und still. Sie ist hübsch, aber …«

			»Sie ist verdammt noch mal wunderschön«, hielt ich dagegen und forderte ihn förmlich heraus, mir zu widersprechen. 

			Aber das tat er nicht. »Ist sie es wert?«

			»Ja.« Ich schaute wieder auf mein Handy. Immer noch nichts. »Ja, das ist sie, und ich muss jetzt sicherstellen, dass es ihr gut geht.«

			»Cam …«

			»Ich werde noch in dieser verdammten Sekunde das Zimmer verlassen, und du wirst mich nicht aufhalten.« Als Jase sich nicht bewegte, fluchte ich leise und erinnerte mich selbst daran, dass er das nur tat, weil er mein Freund war. »Ich werde niemandem die Fresse polieren. Ich gehe nur Avery suchen. Alles andere ist im Moment unwichtig.«

			Jase wandte den Blick ab. An seinem Kinn zuckte ein Muskel. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin mir sicher, es geht ihr gut, Cam.«

			»Du …« Ich hielt inne und rieb mir die Brust, als die weißen Wände plötzlich zu verschwimmen schienen. Meine Brust zog sich zusammen. »Du verstehst nicht, Jase. Ich glaube … Ich glaube, ihr ist früher schon mal etwas Schlimmes passiert.«

			Verständnis glitt über sein Gesicht, und er trat zur Seite. »Oh, Mist.«

			»Genau«, murmelte ich, während ein unheilvolles Gefühl sich in mir ausbreitete. »Mist.«

			

			Mein Herz raste, als ich auf Brittany hinunterstarrte. »Du hast sie nicht gesehen?«

			Sie schüttelte heftig genug den Kopf, sodass ihre Flügel nach unten sanken. »Nachdem du mit Jase und Ollie reingegangen bist, hat sie gesagt, sie bräuchte frische Luft. Aber sie ist einfach nicht wieder reingekommen.«

			»Scheiße.« Ich warf einen Blick auf mein Handy und wählte erneut ihre Nummer. Dann ging ich mit dem Handy am Ohr nach draußen. Ich fluchte, als niemand abhob. Ich hatte Tony drinnen nicht gesehen, doch ich bezweifelte, dass er sie verfolgt hätte. Jase hatte recht. Der Kerl war einfach ein betrunkener Idiot. Aber davon wusste ich noch nicht, wo Avery war. 

			Und ich hatte überall nach ihr gesucht. 

			Brittany war mir gefolgt. »Sie ist weder bei mir noch bei Jacob ans Handy gegangen. Ich glaube nicht, dass sie noch hier ist.« Sie zögerte und schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich werde zu ihrer Wohnung …«

			»Nein«, sagte ich, während ich mein Handy umklammerte. »Ich fahre.«

			»Aber …«

			»Ich gebe dir Bescheid, sobald ich sie gefunden habe.« Ich lief los, dann beschleunigte ich meinen Schritt und kam bei meinem Jeep an, den ich in einer Sackgasse geparkt hatte. 

			Ich schlug die Tür zu, startete den Motor und raste die Wohnstraße entlang. Eisige Kälte breitete sich in mir aus. Die Angst in ihrer Stimme – sie hatte panische Angst gehabt, als Tony sie gepackt hatte. Das unheimliche Gefühl war zurück. Sosehr ich es auch leugnen wollte, sosehr ich den Gedanken verdrängen wollte, ich konnte es nicht mehr. Irgendetwas war ihr passiert. Aber ich konnte nicht sagen, was es war. 

			Auf dem Heimweg versuchte ich noch mehrmals, sie anzurufen, doch wie erwartet hob sie nicht ab. Meine Hände umklammerten das Lenkrad, bis meine Knöchel weiß hervortraten. Ich nahm den ersten Parkplatz, den ich in University Heights fand, und rannte zu unserem Haus. Nach ihrem Auto zu suchen machte keinen Sinn. In der Dunkelheit wäre es eine Suche nach einer Nadel im Heuhaufen gewesen. 

			Mein Magen war ganz verkrampft, als ich unser Stockwerk erreichte und an ihre Tür klopfte. Wenn sie nicht öffnete, würde ich die Tür eintreten, und wenn sie nicht da war, würde ich das gesamte verdammte County nach ihr absuchen. 

			Dann öffnete sich die Tür. Avery stand vor mir, ihre Augen geschwollen und rot, mit Mascara- und Tränenspuren auf den Wangen. 

			Aber sie war in Ordnung. 

			Sie war in Ordnung. 

			Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich die Wohnung betrat und die Arme um sie schlang. Ich drückte ihren Kopf an meine Brust und mein Kinn auf ihren Scheitel. 

			Zu Beginn traute ich mich nicht, etwas zu sagen. Als ich sprach, vergrub ich meine Hände in ihren Haaren. »Himmelherrgott. Warum bist du nicht an dein verdammtes Handy gegangen?«

			Sie antwortete, ohne den Kopf zu heben. »Ich habe mein Handy im Auto gelassen, glaube ich.«

			»Verdammt, Avery.« Ich löste mich von ihr und umfasste ihr Gesicht. »Ich habe ständig versucht, bei dir anzurufen – genauso wie Jacob und Brittany.«

			»Es tut mir leid. Ich habe nicht …«

			»Du hast geweint.« Wieder stieg Wut in mir auf. »Du hast verdammt noch mal geweint.«

			»Nein, habe ich nicht.« 

			»Hast du mal in den Spiegel geschaut?« Als sie den Kopf schüttelte, schloss ich die Tür hinter mir und nahm ihre kleine Hand. »Komm mit.«

			Sie schluckte schwer, doch sie ließ zu, dass ich sie hinter mir herzog. Ich brachte sie ins Bad und schaltete das Licht an. Sie zog zischend den Atem durch die Zähne ein, als sie ihr Spiegelbild sah, dann ließ sie den Kopf in die Hände sinken. »Perfekt. Einfach perfekt.«

			»So schlimm ist es nicht, Süße.« Das Spannungsgefühl in meiner Brust löste sich, als ich sanft ihre Hände nach unten zog. »Setz dich.«

			Avery setzte sich auf den Toilettendeckel und starrte auf ihre Hände hinunter. »Was tust du hier?«

			Ich schnappte mir einen Waschlappen, befeuchtete ihn unter dem Wasserhahn und kniete mich vor sie. Erst einmal konnte ich vor lauter Unglauben nicht sprechen. »Was ich hier tue? Ist diese Frage ernst gemeint?«

			»Wahrscheinlich nicht.« 

			»Schau mich an.« Doch sie wandte den Blick weiter nach unten. 

			»Schau mich an. Verdammt, Avery, schau mich an.«

			Sie riss das Kinn hoch. Ihre Augen waren zusammengekniffen, sodass ich nur braune Schlitze sah. »Jetzt zufrieden?«

			Ich knirschte mit den Zähnen. »Warum ich hier bin? Du bist von der Party verschwunden, ohne irgendwem etwas zu sagen.«

			»Ich habe …«

			»Du hast Brittany erzählt, du müsstest Luft schnappen gehen. Das war vor drei Stunden, Avery. Sie dachte, du wärst bei mir, aber dann haben sie und Jacob mich später getroffen und gemerkt, dass das nicht stimmte. Nach dem, was mit diesem Arschloch passiert ist, haben sie Angst bekommen.«

			Sie zog ein langes Gesicht. »Das wollte ich nicht. Ich habe einfach nur mein Handy im Auto vergessen.«

			Schweigend fuhr ich ihr mit dem Waschlappen über die Wangen, um das verschmierte Make-up zu entfernen. »Du hättest nicht gehen müssen.«

			»Ich habe überreagiert. Der Kerl … eigentlich hatte er gar nichts falsch gemacht. Er hat mich überrascht, und ich habe überreagiert. Ich habe die Party gesprengt.«

			»Du hast die Party nicht gesprengt. Und dieser Hurensohn hätte dich nicht anfassen dürfen. Scheiße. Ich habe gehört, wie du ›Lass mich los‹ gesagt hast, und ich weiß verdammt noch mal, dass er es auch gehört hat. Vielleicht hätte ich nicht so … heftig reagieren sollen, aber scheiß drauf. Er hat dich angegrabscht, und das hat mir nicht gefallen.«

			Sie ließ ihre Schultern sinken. »Du hättest nicht herkommen müssen. Du solltest auf der Party sein und Spaß haben.«

			Ich konnte ehrlich nicht glauben, dass sie dachte, ich sollte auf der Party sein, während sie hier herumsaß und weinte. Sie beobachtete mich immer noch verwirrt. »Wir sind Freunde, richtig?«

			»Ja.«

			»Freunde tun so etwas. Sie passen aufeinander auf. Brittany und Jacob wären ebenfalls hier, wenn ich sie nicht überredet hätte, noch zu bleiben.«

			»Ich muss mein Handy holen und sie …«

			»Ich werde Brittany eine SMS schicken. Ich habe ihre Nummer.« Ich lehnte mich zurück und musterte ihr Gesicht. »Die Tatsache, dass du nicht damit rechnest, dass jemand nach dir schaut, ist … Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«

			Sie öffnete den Mund, dann schüttelte sie den Kopf und wollte den Blick abwenden. Ich legte eine Hand an ihre Wange, um sie davon abzuhalten. Mit meinem Daumen wischte ich die letzten Tränen weg. Ihre feuchten Wimpern hoben sich, und ich hätte alles dafür gegeben, die Tränen, die gefallen waren, ungeschehen zu machen. 

			»Warum hast du geweint?«, fragte ich. »Warte. Hat dieses Arschloch dir wehgetan? Denn dann werde ich …«

			»Nein! Überhaupt nicht.«

			»Warum dann?« Ich hielt den Atem an, als sie ihre Wange fester gegen meine Hand drückte. »Sprich mit mir.«

			»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich habe ich mich einfach lächerlich benommen.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch. »Bist du dir sicher, dass das alles war?«

			»Ja«, flüsterte sie. 

			Da war noch mehr, da musste einfach mehr dahinterstecken, doch wie sollte ich eine solche Frage stellen? Ich wusste es nicht. »Geht es dir gut?«

			Shortcake nickte. 

			Ich senkte meine Hand, wobei ich aus Versehen ihre Unterlippe mit dem Daumen berührte. Als ich das tat, schnappte sie leise nach Luft. Unsere Blicke trafen sich. Wieder breitete sich dieses Gefühl in mir aus, das ich schon auf der Party empfunden hatte. Ich wollte sie küssen. Ich wollte dafür sorgen, dass sie Tony und die Party und all diese Tränen vergaß. Doch wenn ich sie das erste Mal küsste, sollte sie dabei nicht ihre eigenen Tränen schmecken. 

			Ich schloss die Lücke zwischen uns, indem ich meine Stirn an ihre drückte. Dann atmete ich tief durch. »Manchmal treibst du mich wirklich in den Wahnsinn.«

			»Tut mir leid.«

			Ich zog mich zurück und musterte sie eingehend. »Lauf nicht noch mal so weg, okay? Mir ist der Arsch auf Grundeis gegangen, als ich dich nicht finden konnte und niemand wusste, wo du bist.«

			Shortcake starrte mich einen Moment an, dann rutschte sie nach vorne und drückte einen Kuss auf meine Wange, der mich vollkommen überraschte. Ich riss die Augen auf und lehnte mich zurück. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ich stand kurz davor, meine guten Vorsätze in Bezug auf das Küssen über Bord zu werfen, doch ich schaffte es, mich zu stoppen. »Avery?«

			»Cam?«

			Ruhig und ernsthaft hielt ich ihren Blick. »Geh mit mir aus.«

			Es folgte ein kurzes Zögern. Ihre Lippen öffneten sich, und zwei kleine rote Punkte erschienen auf ihren Wangen. Doch dann sprach sie. Zuerst dachte ich, ich hätte sie nicht richtig verstanden … doch das hatte ich. 

			»Ja«, sagte sie. 

		

	
		
			Kapitel 15   Als Brittany mich am Mittwoch vor dem Sportmanagementgebäude aufhielt, hatte ich keine Ahnung, was sie von mir wollte. 

			»Können wir uns unterhalten?«, fragte sie, in ihr rosafarbenes Kapuzenshirt eingehüllt. Kurze, blonde Strähnen umrahmten ihr Gesicht. 

			»Klar.« Ich ging mit ihr zu einer der leeren Bänke. »Geht es Avery gut?«

			Ihre Mundwinkel sanken nach unten, als sie sich vorlehnte. In ihrer Kleidung hing ein leichter Geruch nach Rauch, und sie drehte ein Feuerzeug in der Hand. »Es geht ihr so gut, wie es Avery eben gehen kann.«

			Ich drehte den Kopf in ihre Richtung und runzelte leicht die Stirn. »Was soll das heißen?«

			Sie schaute mich an. »Komm schon, Cam. So oft, wie du mit Avery abhängst …« Sie ließ den Satz verklingen, schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall hat sie mir erzählt, dass sie endlich Ja gesagt hat? Dass sie mit dir ausgehen wird?«

			Mein Stirnrunzeln verschwand, aber ich hatte wirklich keine Ahnung, wo dieses Gespräch hinführen sollte. »Ja, das hat sie. Wir gehen am Samstagabend aus.« Oder zumindest glaubte ich das. »Außer sie hat ihre Meinung geändert und hat vor, mich hängen zu lassen.«

			Brittany schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass sie kneifen wird.«

			»Du glaubst?«

			Sie lachte. »Na ja, bei ihr weiß man nie.«

			»Das stimmt.« Ich zögerte, dann wandte ich mich ihr zu. »Also, ich bezweifle, dass du nur klären wolltest, ob sie wirklich Ja gesagt hat.«

			»Nein.« Sie holte tief Luft und lehnte sich zurück. Sie spielte immer noch an dem blauen Feuerzeug herum. »Ich werde offen sprechen, okay?«

			»Okay.«

			Sie sah auf und mir direkt in die Augen. Ich musste gegen ein Lächeln ankämpfen, weil sie so ernst wirkte. »Avery mag dich wirklich. Ich weiß, dass sie das wahrscheinlich nicht zeigt, aber so ist es.«

			Ich entspannte mich. »Das weiß ich.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Aber magst du sie wirklich?« Ein Kurs ging zu Ende. Plötzlich tummelten sich massenweise Leute auf dem Gehweg und hielten den Wind von uns ab. »Denn ich weiß, wie du in der Highschool warst. Du konntest damals schon jedes Mädchen haben, aber du wolltest immer diejenige, die dich hat abblitzen lassen.«

			»Und?« Ich verschränkte die Arme. »Was tut das jetzt zur Sache?«

			»Liegt es nur daran, dass sie für dich eine Herausforderung darstellt?«, fragte sie, ohne den Blick abzuwenden. »Denn wenn du nur deswegen mit ihr ausgehst, weil sie schwer zu kriegen ist, schwöre ich bei Gott, dass ich dich abstechen werde.«

			Ich musste laut lachen. »Abstechen?«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Ich mache keine Witze.«

			Ich zwang mich, mit dem Lachen aufzuhören. Dann nickte ich und kleisterte mir etwas ins Gesicht, was hoffentlich eine ernsthafte Miene war. »Ich glaube dir.«

			»Gut.« Sie nickte. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. »Ich mag sie, Brittany. Und es hat nichts mit der Herausforderung oder ähnlichem Mist zu tun. Wie ich in der Schule war, hat augenscheinlich nichts mehr mit dem zu tun, wie ich jetzt bin.« Ich holte tief Luft, bevor ich langsam ausatmete. »Und ich weiß, dass sie … anders ist.«

			Brittany nickte wieder, sagte aber nichts dazu. Ein Teil von mir war glücklich, dass auch jemand anders ein paar von Averys Eigenheiten bemerkt hatte. Vielleicht hatte sie sich Brittany ja auch anvertraut. Aber ein anderer Teil von mir blieb besorgt. »Hat sie dir irgendwas erzählt?«

			»Über dich?«

			»Nein.« Ich lachte. »Hat sie dir gesagt …?« Ich wusste immer noch nicht, wie ich die Frage formulieren sollte. Glücklicherweise verstand Brittany, was ich nicht aussprechen konnte. 

			»Nach dem, was auf der Party passiert ist und wie sie sich benommen hat, habe ich mal nachgefragt.« Brittany stand auf und schob ihr Feuerzeug in die Jeanstasche. Mein Magen verkrampfte sich, während ich darauf wartete, dass sie weitersprach. Sie griff nach dem Riemen ihrer Tasche. »Sie hat gesagt, ihr wäre nichts zugestoßen.«

			Mir stockte der Atem. »Glaubst du ihr?«

			Sie trat erst zurück, dann wieder näher an mich heran und senkte die Stimme. »Sie hat mir direkt in die Augen gesehen und mir versichert, dass nichts passiert ist. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Was ist mit dir?«

			»Ich weiß es nicht. Aber du bist ihre Freundin. Sie hätte es dir erzählt.« Ich konnte nur hoffen, dass das stimmte. »Oder?«

			»Wahrscheinlich«, antwortete sie mit einem angespannten Lächeln. »Ich muss los, sonst komme ich zu spät zu Geschichte. Mach’s gut.«

			»Hey.« Ich stand ebenfalls auf. 

			Brittany drehte sich noch mal um. »Was?«

			»Du bist eine gute Freundin.«

			Sie lächelte, während sie ihre Zigarettenpackung aus der Tasche zog. »Ich weiß.«

			

			Ein gewisses Unbehagen erfüllte mich, als ich mir den schwarzen Pulli über den Kopf zog und anfing, nach meinen Schuhen zu suchen. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal so nervös gewesen war. Aber irgendwie war es verständlich. Wie viele Wochen – zur Hölle, Monate – hatte es gedauert, bis Shortcake endlich Ja gesagt hatte? Ich hatte gute Gründe, nervös zu sein. 

			Ich schlich mich aus der Wohnung, bevor Ollie auftauchen konnte. Mein Herz schlug wie wild, und mein Kopf war zu voll von anderen Gedanken, um mit den klugscheißerischen Kommentaren umzugehen, die er sicherlich ablassen würde. 

			Als ich an Shortcakes Tür klopfte, wurde sie fast sofort geöffnet. Meine Nervosität verwandelte sich in etwas vollkommen anderes, als ich Avery erblickte. 

			Die dunkelgrüne Bluse, die sie trug, passte wunderbar zu ihren Haaren und ihrem Teint. Ein Teil von mir konnte kaum glauben, dass ich das bemerkte und dabei war, in meinem Kopf poetische Zeilen zu dichten. Das nicht wegzudenkende Armband war an seinem Platz. Mein Blick glitt an den hautengen Jeans nach unten, die in schwarzen Stiefeln steckten, dann schaute ich wieder nach oben, um kurz auf den kupferfarbenen Locken zu verweilen, die sich über ihrer Brust kräuselten. 

			Ich räusperte mich. »Du siehst … wirklich, wirklich toll aus.«

			Sie zog den Kopf ein, als ich ihre Wohnung betrat. »Danke. Du auch.«

			Grinsend lehnte ich mich gegen die Couch. »Bist du bereit? Hast du eine Jacke?«

			Shortcake drehte sich um und rannte förmlich durch den Flur. Sie kehrte in einem schwarzen Mantel zurück, dann ging sie Richtung Tür. Ich griff nach ihrer Tasche und drückte sie ihr in die Hand. 

			»Danke.« Ihre Wangen brannten, und atemlos fügte sie hinzu: »Bereit.«

			»Noch nicht ganz.« Sie erstarrte, als ich ihr die Locken von den Schultern strich und anfing, die Knöpfe an ihrem Mantel zu schließen. »Draußen ist es eiskalt.«

			Shortcake starrte mich an, während ich an ihrem Mantel einen Knopf nach dem anderen durch die Löcher schob. Meine Knöchel glitten über die Erhebung unter dem Stoff auf Brusthöhe. Avery zitterte, und ich hätte sie am liebsten an mich gezogen.

			»Perfekt«, murmelte ich, dann zwang ich mich dazu, meine Hände zu senken. »Jetzt sind wir bereit.«

			Ich hielt ihr die Tür auf. In dem Moment, in dem wir den Hausflur betraten, sprang Ollie aus unserer Wohnung, in der einen Hand sein Handy, in der anderen einen zappelnden Raphael. 

			Was zur …

			»Cheese!« Er schoss ein Foto. »Es ist, als würden meine beiden Kinder auf den Abschlussball gehen!«

			Oh. Mein. Gott. 

			»Das klebe ich in mein Sammelalbum! Habt Spaß!« Grinsend sprang Ollie zurück in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. 

			Shortcake sah zu mir auf. »Ähm …«

			Ich lachte laut. »Himmel, das war mal seltsam.«

			»Tut er so was normalerweise nicht?«

			»Nein.« Ich legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Lass uns verschwinden, bevor er noch versucht, uns zu begleiten.«

			Sie grinste. »Mit Raphael?«

			»Raphael wäre willkommen. Ollie dagegen nicht.« Ich lachte, und wir betraten die Treppe. »Ich will auf keinen Fall, dass dich etwas auf diesem Date durcheinanderbringt.«

			

			»Warum ich?«, brach es aus Avery heraus, bevor sie die Augen schloss. »Okay. Darauf musst du nicht antworten.«

			Die kleine Kerze auf dem Tischtuch zwischen uns flackerte. Ich hatte ihr gesagt, dass sie sich keine Gedanken darum machen musste, mich zu beeindrucken. Und dann hatte sie mich angestarrt, als wäre ich cracksüchtig, und hatte mir diese Frage entgegengeschleudert. 

			Ich konnte nicht mal glauben, dass sie diese Frage wirklich gestellt hatte. Manchmal machte mich diese Frau wirklich sprachlos. 

			Dann kam der Kellner mit unserem Essen und lenkte mich zwei Minuten lang ab. »Ich werde diese Frage beantworten.«

			Sie wand sich. »Das musst du nicht.«

			Ich griff nach meinem Glas und beäugte sie über den Rand hinweg. »Doch, ich glaube schon.«

			»Ich weiß, dass es eine doofe Frage ist, aber du bist umwerfend, Cam.« Ihre Finger packten das Besteck fester. »Du bist nett, und du bist witzig. Du bist klug. Ich weise dich seit zwei Monaten zurück. Du könntest mit jeder ausgehen, aber du bist hier. Mit mir.«

			Ein Grinsen verzog meine Lippen. »Ja, das bin ich.«

			»Mit dem Mädchen, das noch nie ein Date hatte.« Sie sah auf und suchte meinen Blick. »Das ist irgendwie seltsam.«

			»Okay. Ich bin mit dir hier, weil ich das möchte – weil ich dich mag. Moment, lass mich ausreden.« Der zweifelnde Ausdruck auf ihrem Gesicht war deutlich zu erkennen. »Ich habe es dir schon gesagt. Du bist anders – auf eine gute Weise, also schau nicht so.«

			Sie kniff die Augen zusammen. 

			»Und ich gebe zu, manchmal, wenn ich dich um eine Verabredung gebeten habe, wusste ich, dass du mich abweisen würdest. Aber auch wenn vielleicht nicht jede Frage ernst gemeint war, wollte ich doch ernsthaft mit dir ausgehen. Verstehst du das? Und ich hänge gern mit dir rum.« Ich schob mir ein Stück Steak in den Mund. »Und hey, ich glaube, für dein erstes Date bin ich ein verdammt guter Fang.«

			»Oh mein Gott.« Sie lachte, und die Haut um ihre Augen warf kleine Falten. »Ich kann nicht glauben, dass du dich gerade selbst als guten Fang bezeichnet hast.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Bin ich doch. Und jetzt iss dein Hühnchen, bevor ich es tue.«

			Das tat sie. 

			Und noch wichtiger, sie entspannte sich endlich genug, um tatsächlich Spaß zu haben. Und ging es bei einem Date nicht genau darum? Ich bildete mir das gerne ein. 

			»Und, was machst du über Thanksgiving?«, fragte ich. »Fährst du heim nach Texas?«

			Sie verzog das Gesicht. »Nein.«

			»Du fährst nicht nach Hause?«

			Shortcake aß den letzten Rest ihres Hühnchens. »Ich bleibe hier. Fährst du nach Hause?« 

			»Schon, aber ich weiß noch nicht genau, wann.« Mir gefiel die Vorstellung, dass sie alleine blieb, nicht. »Du fährst wirklich gar nicht nach Hause? Wir haben über eine Woche frei – neun Tage. Du hast jede Menge Zeit.«

			»Meine Eltern … machen eine Reise, also bleibe ich hier.« Sie wandte den Blick ab. »Veranstalten deine Eltern so ein richtig großes Thanksgivingdinner?«

			»Ja«, antwortete ich geistesabwesend. 

			Nachdem wir die Rechnung bezahlt hatten, traten wir in die kalte Nachtluft. Ich warf einen Arm über ihre Schulter und zog sie an mich, als wir über den dunklen Parkplatz liefen. Sie widersetzte sich nicht, sondern ging eng an mich gedrückt. 

			»Hattest du einen schönen Abend?«, fragte ich, sobald wir im Truck saßen. Ich schlug meine Hände gegeneinander und rieb sie. 

			»Ja. Und danke für das Essen. Ich meine, für die Einladung. Danke.« Sie schloss die Augen, und auch wenn ich es in der Dunkelheit nicht sehen konnte, hatte ich doch das Gefühl, dass sie rot wurde. »Danke.«

			»Gern geschehen.« Ich grinste. »Danke, dass du mir endlich erlaubt hast, dich einzuladen.«

			Sie schenkte mir ein schüchternes Lächeln, dann breitete sich angenehme Stille zwischen uns aus. Das war gut. Meine Gedanken wanderten immer wieder zu der Tatsache, dass sie an Thanksgiving nichts unternehmen würde. Es erschien mir falsch und einsam und noch ungefähr hundert andere Dinge, einen solchen Feiertag allein zu verbringen. Dann hatte ich eine Idee, von der ich sehr bezweifelte, dass Avery mitspielen würde. Doch ich musste es versuchen. 

			Als wir wieder in University Heights waren, hielten wir vor ihrer Tür an. Der unangenehmste Moment jedes Dates stand bevor. Ein Teil von mir konnte kaum erwarten zu sehen, wie sie damit umgehen würde. 

			Shortcake drehte sich zu mir um und starrte auf meine Brust, während sie an dem Tragegurt ihrer Tasche herumspielte. 

			»Also …« Ich zog das Wort in die Länge und betete im Stillen darum, dass sie sich nicht verabschieden würde. 

			»Würdest du gern noch reinkommen? Auf ein Getränk? Ich habe Kaffee und heiße Schokolade. Ich habe kein Bier oder etwas Stärkeres …«

			»Heiße Schokolade wäre schön.« Leitungswasser hätte mir gereicht. »Aber nur, wenn du die Sorte mit den winzigen Marshmallows hast.«

			Shortcakes breites Lächeln richtete etwas Seltsames in meiner Brust an. »Die habe ich.«

			»Dann geh voraus, Süße.«

			Während sie in die Küche ging, blieb ich im Wohnzimmer. Kurz danach schloss sie sich mir mit zwei Tassen heißer Schokolade in den Händen an. Sie schüttelte ihre Stiefel ab und zog die Beine unter den Körper. Ich entschied, dass niemand so süß war wie sie. Nirgendwo auf der Welt. 

			»Danke.« Ich nahm eine Tasse und sah dem Dampf nach, der über der heißen Flüssigkeit aufstieg. »Und ich möchte dich was fragen.«

			»Okay.«

			Kleine Marshmallows berührten meine Lippen, als ich den ersten Schluck nahm. »Also, nach deiner ersten Dateerfahrung, würdest du ein zweites wagen?«

			Sie lächelte ein wenig. »Allgemein gesprochen?« 

			»Allgemein gesprochen.«

			»Nun, das war ein sehr gutes erstes Date. Wenn zweite Dates ähnlich aussehen, würde ich es wahrscheinlich tun.«

			»Hmmm.« Ich beobachtete sie genau. »Mit jedem, oder …?«

			Sie senkte den Blick. »Nicht einfach mit jedem.«

			»Also müsste es schon ein bestimmter Mann sein?«, fragte ich.

			»Ich glaube schon.«

			»Interessant.« Als sie den Blick wieder hob, waren ihre Augen tief und unergründlich. »Und wird dieser bestimmte Mann wieder zwei Monate warten müssen, wenn er dich um eine Verabredung bittet?«

			Ich konnte ihr Grinsen hinter der Tasse trotzdem erkennen. »Das kommt drauf an.«

			»Auf?«

			»Meine Stimmung.«

			Ich lachte. »Wappne dich.«

			»Okay.«

			»Ich werde dich noch mal um eine Verabredung bitten – nicht zum Abendessen, weil ich Abwechslung mag. Diesmal würden wir ins Kino gehen.«

			Sie tippte sich mit einem Finger auf die Wange. »Ins Kino?«

			»Aber es ist ein Autokino, eines der letzten in der Gegend.«

			»Draußen?« Aufregung glitzerte in ihrem Blick.

			»Jep. Keine Sorge. Ich halte dich warm.«

			Sie schüttelte grinsend den Kopf. »Okay.«

			»Okay zum Autokino?«

			Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. 

			Moment. Was? Konnte es wirklich so leicht sein? »Aber jetzt mal ehrlich, wird es wieder zwei Monate dauern?«

			Sie schüttelte den Kopf. 

			Ich lachte leise, obwohl ich wusste, dass jetzt der harte Teil kam. »Okay. Wie wäre es mit Mittwoch?«

			»Am nächsten Mittwoch?«, fragte sie. 

			»Nö.«

			Sie lehnte sich in die Couch zurück. »Der Mittwoch drauf?«

			»Jep.«

			Sie kniff die braunen Augen zusammen und runzelte nachdenklich die Stirn. »Moment. Das ist der Mittwoch vor Thanksgiving.«

			»Genau.«

			»Cam, fährst du nicht nach Hause?«

			»Doch.«

			»Wann?«, fragte sie. »Nach dem Kino, mitten in der Nacht oder am Morgen von Thanksgiving?«

			»Das Autokino befindet sich ein kleines Stück außerhalb meiner Heimatstadt. Ungefähr fünfzehn Kilometer entfernt.«

			Avery starrte mich mit großen Augen an. »Das verstehe ich jetzt nicht.«

			Ich trank den letzten Schluck von meiner Schokolade, stellte die Tasse zur Seite und rutschte nach vorne, bis wir uns fast berührten. »Wenn du mit mir auf dieses Date willst, wirst du mit mir nach Hause fahren müssen.«

			»Was?« Ihr Kreischen hätte mir fast das Trommelfell zerstört, als sie sich aufrichtete. »Mit dir nach Hause fahren?«

			Um nicht zu lachen, presste ich die Lippen aufeinander und nickte nur. 

			»Meinst du das ernst?«

			»Todernst«, erklärte ich. »Komm mit mir nach Hause. Das wird lustig.«

			»Mit dir nach Hause fahren – ins Haus deiner Eltern? Zu Thanksgiving?« Ich nickte, und sie boxte mich in den Arm. »Sei nicht dämlich, Cam.«

			»Ich bin nicht dämlich. Ich meine es ernst. Meinen Eltern macht es nichts aus.« Ich dachte an das, was ich meinem Vater erzählt hatte. »Wahrscheinlich freuen sie sich sogar, jemand anderen zu sehen als mich. Und meine Mom kocht sowieso immer viel zu viel. Je mehr Leute, desto besser.«

			Sie starrte mich nur mit offenem Mund an. 

			Sah nicht gut aus. »Wir können jederzeit starten, aber es müsste natürlich vor Mittwochnachmittag sein. Trinkst du den Rest deiner heißen Schokolade nicht mehr?« Sie schüttelte den Kopf, und ich schnappte mir ihre Tasse. »Und wir können auch jederzeit zurückkommen.«

			Avery beobachtete mich, wie ich ihre Tasse austrank. »Ich kann nicht mit dir nach Hause fahren.«

			»Warum nicht?«

			»Deine Eltern werden glauben …«

			»Sie werden überhaupt nichts glauben.« Das war wahrscheinlich eine Lüge, doch das musste sie nicht wissen. »Okay. Sieh es mal so. Es ist besser, als eine Woche lang allein zu Hause zu sitzen. Was willst du denn die ganze Zeit machen? Rumhocken und lesen? Und mich vermissen? Denn du wirst mich vermissen. Und dann werde ich einen Großteil meiner Zeit damit verbringen müssen, dir SMS zu schicken, während ich mich schlecht fühle, dass du ganz allein hier sitzt und nicht mal zu McDonald’s fahren kannst, weil der an Thanksgiving geschlossen hat.«

			»Du brauchst mich nicht zu bemitleiden. Es ist keine große Sache. Ich habe kein Problem damit, hierzubleiben.«

			»Ich will nicht, dass du allein hier rumsitzt. Und du machst eine große Sache draus. Ich bin ein guter Freund, der eine gute Freundin bittet, über die Thanksgivingferien mit mir abzuhängen.«

			»Du bist ein guter Freund, der gerade eine gute Freundin zu einem Date ausgeführt hat!«, protestierte sie. 

			Ich stellte ihre Tasse neben meine. »Ah. Guter Punkt.«

			Sie griff nach einem Kissen und drückte es sich wie ein Schutzschild vor die Brust. »Das kann ich nicht. Deine Familie über einen Feiertag besuchen? Das geht zu …«

			»Schnell?«

			»Ja.« Sie nickte heftig. »Viel zu schnell.«

			»Nun, ich nehme an, dann ist es gut, dass wir nicht zusammen sind. Denn ja, wäre das der Fall, wäre es viel zu schnell.«

			Sie legte den Kopf schräg. »Was zur … was?«

			Ich entzog ihr das Kissen und schob es hinter meinen Rücken. »Du und ich sind gute Freunde, die ein einziges Date hatten. Zwei, wenn du mit mir kommst. Wir sind nicht zusammen. Wir sind einfach nur Freunde, die ein Date hatten. Also werden wir als gute Freunde zu meiner Familie fahren.«

			»Das ergibt keinen Sinn.«

			»Es ist total einleuchtend, Avery. Wir haben uns noch nicht mal geküsst. Wir sind einfach nur befreundet.«

			Ihre Kinnlade fiel so weit nach unten, dass sie fast aufs Sofa knallte. 

			»Komm mit mir nach Hause, Avery. Ich verspreche dir, es wird nicht unangenehm. Meine Eltern würden sich freuen. Du wirst Spaß haben, und es wäre auf jeden Fall besser als alles, was du hier tun kannst. Und niemand erwartet irgendetwas von dir. Okay?«

			Ihre Lippen formten bereits ein Nein, doch dann wandte sie den Blick ab und starrte lieber auf die leeren Tassen auf dem Couchtisch. Mehrere Augenblicke vergingen, dann drehte sie ihren Kopf wieder zu mir. Sie schaute mich an und schluckte. »Und für deine Eltern wäre das wirklich okay?«

			Sie hatte nicht Nein gesagt. Das war gut. »Ich habe schon öfter Freunde mit nach Hause gebracht.«

			»Weibliche Freunde?« Als ich den Kopf schüttelte, verschränkte sie die Hände. »Und deine Eltern werden tatsächlich glauben, dass wir nur befreundet sind?«

			»Wenn ich sage, wir sind einfach befreundet, dann werden sie das glauben.« Ich erwiderte ihren Blick, während ich den Atem anhielt. 

			»Okay. Ich werde mit dir nach Hause fahren«, sagte sie schnell. »Diese Idee ist der reine Wahnsinn.«

			Für einen Moment konnte ich an nichts denken außer an die Tatsache, dass sie Ja gesagt hatte. »Diese Idee ist perfekt.« Und nachdem sie gerade so umgänglich war … »Das bedarf einer festen Umarmung.«

			Sie runzelte die Stirn. »Was?«

			»Eine Umarmung drauf. Sobald du mich umarmt hast, kannst du keinen Rückzieher mehr machen.«

			Avery verdrehte die Augen. »Oh mein Gott, meinst du das ernst?«

			»Vollkommen ernst.«

			Sie grummelte, aber gleichzeitig stemmte sie sich auf die Knie und streckte die Arme aus. »In Ordnung, einmal drücken, um die Abmachung zu besiegeln, bevor ich meine Meinung …«

			Ich schlang meine Arme um ihre Hüfte und zog sie näher an mich. Ihr Bein war über meine Knie geschlungen, als ich sie drückte. Innerhalb von Sekunden versank ich in ihrem Duft. »Damit ist die Abmachung besiegelt, Süße. Thanksgiving findet im Haus der Hamiltons statt.«

			Sie murmelte etwas Unverständliches, als sie den Kopf hob. Unsere Münder schwebten voreinander, auf einmal verstand sie. »Du …«

			Ich lachte leise, und ihre Lippen öffneten sich. »Clever eingefädelt, oder? So habe ich dich hier rübergekriegt. Ich hätte dir auch so geglaubt.«

			»Du liegst so falsch.«

			»Ich liege auf die richtige Art falsch. Und ich muss etwas gestehen.« Ich senkte den Kopf und ließ meine Lippen über ihre glatte, weiche Wange gleiten. Dann schloss ich die Augen, weil das Gefühl auf meinen Lippen mich vollkommen einnahm. »Ich habe vorhin gelogen.«

			»In Bezug auf was?«

			Ganz langsam, damit ich sie nicht völlig verschreckte, ließ ich meine Hände zu ihrem Kreuz gleiten. »Als ich gesagt habe, du siehst toll aus. Da war ich nicht vollkommen ehrlich.«

			»Du findest nicht, dass ich toll aussehe?«

			»Nein.« Ich strich mit einer Hand an ihrer Wirbelsäule nach oben, bis ich ihren Haaransatz berührte. Gleichzeitig drückte ich meine Schläfe an ihre. »Du bist wunderschön.«

			Ihr leises Keuchen sorgte dafür, dass mir warm ums Herz wurde. »Danke.«

			Sie zu küssen hieße wahrscheinlich, mein Glück überzustrapazieren. Aber sie war mir so nahe, und sie versuchte auch nicht, sich von mir zu lösen. Ich hatte Ewigkeiten darauf gewartet, ihre Lippen zu kosten. Mein Herz raste und jagte heißes Blut durch meine Adern. 

			Avery verkrampfte, als meine Lippen über ihre Wangen glitten, dann landeten ihre Hände auf meinen Oberarmen. Als ich mich ihren Lippen näherte, konnte ich quasi schon den Hauch von Schokolade schmecken, der dort wahrscheinlich noch lag. »Avery?«

			»Was?«

			Mein Puls hämmerte in mehreren Stellen meines Körpers. »Du bist noch nie geküsst worden, richtig?«

			»Nein«, flüsterte sie. 

			»Nur, damit wir uns richtig verstehen. Das ist kein Kuss.«

			Ich ließ meine Lippen über ihre gleiten, bevor sie etwas sagen konnte. Es war kaum ein Kuss, mehr eine kurze Begegnung, doch die Gefühle, die diese Berührung in mir auslöste, pressten jede Luft aus meiner Lunge. 

			»Du hast mich geküsst.« Avery vergrub ihre Finger in meinen Armen. 

			»Das war kein Kuss.« Sie zitterte, als meine Lippen über ihre glitten. »Erinnerst du dich? Wenn wir uns geküsst hätten, würde das heißen, dass es möglicherweise etwas Ernsthafteres bedeuten könnte, wenn du mit mir nach Hause fährst.«

			»Oh«, seufzte sie. »Okay.«

			»Und das hier ist auch kein Kuss.«

			Diesmal küsste ich sie richtig. Ich folgte der Kontur ihrer Lippen und lernte sie kennen. Sie waren so weich, wie ich immer vermutet hatte, und lagen absolut perfekt an meinen. Als sie sich zu mir lehnte und leise aufstöhnte, durchfuhr Lust meinen Körper, die von einem Trieb tief in mir angetrieben wurde. 

			Das war ihr erster – ich war ihr erster Kuss. Das konnte uns niemand nehmen. Und egal, was in einer Woche oder einem Monat geschah, das würde uns immer bleiben. Triebhafter, männlicher Stolz stieg in mir auf. 

			Näher – ich wollte ihr näherkommen und ihren Körper unter meinem spüren. Ich schob sie auf den Rücken, wobei ich darauf achtete, dass sich nur unsere Münder berührten. Ihre Lippen bewegten sich an meinen. Sie erwiderte den Kuss mit winzigen Bewegungen, die gleichzeitig ungeschickt und in ihrer Unbeholfenheit unglaublich sexy waren. 

			Ein Geräusch stieg tief aus meiner Brust auf, und mein Körper sehnte sich danach, eins mit ihr zu werden. Ich verlockte sie dazu, ihre Lippen zu öffnen. Sie zitterte unter mir, und ich erschauerte von einem Verlangen, das ich so noch nie erlebt hatte. Sie öffnete die Lippen, und meine Zunge glitt hinein, berührte ihre, und ich intensivierte den Kuss. Sie bog den Rücken durch, und als ihre Brüste meine Brust berührten, musste ich die Bremse ziehen. 

			Meinen Kopf zu heben war das Schwerste, was ich je getan hatte. Es schien so unnatürlich. Sie machte es mir noch schwerer, weil sie leise wimmerte, als ich sie sanft in die Unterlippe biss. 

			Sie atmete schwer, genau wie ich, und ihr Blick wirkte ein wenig wirr. »Immer noch kein Kuss?«

			Ich setzte mich auf und zog sie mit mir. Mein Blick huschte über ihr Gesicht und suchte nach Anzeichen danach, dass sie den Kuss nicht genossen hatte. Doch ich fand das absolute Gegenteil. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen fiebrig, und ihre Brust hob und senkte sich schnell. 

			Ich streckte die Hand aus, lehnte mich ein wenig vor und ließ meinen Daumen über ihre Unterlippe gleiten. »Nein, das war kein Kuss.« Ich strich meine Lippen noch einmal über ihre und fing ihr süßes Seufzen mit dem Mund auf. »Das war eine Verabschiedung.«

		

	
		
			Kapitel 16   Ich starrte an die Decke meines Schlafzimmers. »Ja, Mom, ein Mädchen.«

			Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Moment Stille. »Eine Dame?«

			»Ja.«

			»Eine echte, lebendige Frau?«, fragte sie. 

			»Im Gegensatz zu einer falschen, toten Frau?«

			Mom brachte mich mit einem abfälligen Geräusch zum Schweigen. »Du bringst tatsächlich ein Mädchen mit nach Hause?«

			Meine Miene wurde grimmiger. »Wieso klingst du so schockiert?«

			»Du bringst nie Mädchen mit nach Hause, Cameron. Du … Warte kurz. Liebling!« Ich hörte ein Rascheln, dann: »Liebling, Cameron bringt zu Thanksgiving ein echtes, lebendiges Mädchen mit! Kannst du dir das vorstellen? Nein. Ich kann nicht … was?«

			»Oh mein Gott«, stöhnte ich und schloss die Augen. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. 

			Ihre Stimme klang plötzlich lauter, als hielte sie sich das Telefon enger an den Mund. »Dein Vater möchte wissen, ob sie Avery heißt.«

			Ich schlug mir eine Hand an die Stirn. »Ja, heißt sie, aber sie ist nur eine gute Freundin. Ich meine es ernst, Mom. Sie ist nur eine gute Freundin, also benimm dich nicht wie eine Irre, wenn du sie triffst. Und fang auch nicht an, unsere Hochzeit zu planen.«

			»Das ist beleidigend.« Sie schnaubte. »Ich fange erst an, die Hochzeit zu planen, wenn du sie über Weihnachten mitbringst.«

			Ich lachte. »Das werde ich mir merken.«

			Eine Ewigkeit später und unter Androhungen von Elternmord war es mir endlich gelungen, Mom und Dad davon zu überzeugen, dass Avery wirklich nur eine gute Freundin war. Ich legte auf und warf das Telefon neben mir aufs Kissen. 

			Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich mir Shortcake zu Hause mit meinen Eltern vorstellte. 

			Ich hörte ein Kichern aus dem Wohnzimmer, vermischt mit Ollies rauem, tiefem Lachen. Ich musste nicht mal raten, was sie dort draußen trieben. 

			Stöhnend drückte ich mir das Kissen ins Gesicht, in dem Versuch, nichts mehr von draußen zu hören. Es war schon schlimm genug, dass ich sowieso dauerhaft hart war. Ich brauchte nicht auch noch einen Amateurporno im Wohnzimmer. 

			Ich war ihr erster Kuss gewesen. 

			Stolz entfaltete sich in meiner Brust, und auch andere Teile meines Körpers reagierten positiv auf den Gedanken. Nach unserer Verabredung hatte ich den Großteil der Nacht mit meinem Schwanz in der Hand verbracht. Ständig mit Shortcake zusammen zu sein, machte mir das Leben nicht einfacher. Aber gleichzeitig konnte ich mich nicht von ihr fernhalten. Sie nicht zu küssen trieb mich in den Wahnsinn. 

			Sobald sich die Sache im Wohnzimmer ein wenig beruhigt hatte, spähte ich unter dem Kissen heraus. Ich hoffte wirklich, dass Ollie das, was auch immer er dort draußen trieb, nicht auf dem Sofa tat. 

			Ich musste regelmäßig auf dem Ding sitzen. 

			Ich rollte mich zur Seite und griff nach meinem Handy. Ich ermahnte mich selbst, es nicht zu tun, weil ich sie ja morgen sehen würde, wenn wir zu meinen Eltern starteten. Aber ich war ein Loser, also konnte ich es nicht lassen und schrieb ihr eine SMS. 

			Hey.

			Die Antwort kam sofort. Hey du. 

			Meine Mundwinkel wanderten nach oben. Was machst du?

			Deine SMS lesen. Direkt danach piepte mein Handy wieder. Und ein bisschen vorarbeiten für Geschichte. 

			Ich lachte. Streber. 

			Trottel. 

			Ich ließ mich auf den Rücken rollen und schickte ihr noch eine SMS. Gib es zu. 

			Was?

			Du bist aufgeregt wg. morgen. 

			Ungefähr eine Minute verging. Ich setzte mich stirnrunzelnd auf. Schließlich kam die Antwort an. Bin ich. 

			Das hat so lang gedauert?, schickte ich zurück. Schande.

			LOL. Sorry. Wollte dich ein wenig schwitzen lassen.

			Ich schüttelte den Kopf, schwang die Beine über die Bettkante und ging zur Tür, um vorsichtig nach draußen zu spähen. Das Wohnzimmer war dunkel, aber nicht leer. Zwei Gestalten lagen verschlungen auf einem improvisierten Bett aus Decken und Kissen auf dem Boden. Ich verzog das Gesicht und schlich um sie herum. 

			Ich schickte noch eine SMS. Klopf, klopf. 

			Gänsehaut bildete sich auf meiner nackten Brust, als ich in den Flur schritt. Mein Telefon piepte, und ich schaute nach unten. Seufz. Wer ist da?

			Grinsend wie ein Idiot eilte ich zu ihrer Tür und klopfte. 

			Ungefähr zehn Sekunden später schwang die Tür auf. Avery stand vor mir, ihr iPhone in der rechten Hand. Sie öffnete den Mund, dann klappte sie ihn wieder zu und schürzte die Lippen. 

			Ich lehnte mich in ihren Türrahmen und lächelte breit, als ihr Blick über meine Bauchmuskeln und meine Brust glitt, um schließlich an meiner Sonnentätowierung hängen zu bleiben. »Hey, Mädel. Hey …«

			Sie brach in Lachen aus, als sie einen Schritt zurücktrat. »Du bist … oh mein Gott.«

			»Ich bin total sexy, ich weiß. Auf jeden Fall gibt es da noch etwas anderes, wovon ich will, dass du es zugibst.«

			Sie zog ihre Strickjacke enger um sich und starrte mich an, während sie ihre Füße in den Socken übereinanderstellte. »Ist dir nicht kalt?«

			»Ich bin zu heiß, um Kälte zu empfinden.«

			Sie verdrehte die Augen. »Was soll ich zugeben?«

			Ich grinste sie kurz an, dann schoss ich nach vorne. Ihre Brust hob sich, und ihre Lippen öffneten sich, als rechnete sie mit einem Kuss. Als ich mich ihr näherte, sah ich, wie ihre Wimpern nach unten sanken. Begehren überkam mich. 

			Doch ich küsste sie nicht auf die Lippen. Verdammt, in diesem Moment wünschte ich mir nichts mehr, doch ich wusste, dass ich die Sache bei meiner kleinen Shortcake langsam angehen lassen musste. 

			Also küsste ich ihre Nasenspitze. 

			Avery zuckte zurück, riss die Augen auf, und ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie kicherte leise, und ich wusste, dass ich eine Menge üble Taten begehen würde, um dieses Geräusch wieder zu hören. 

			»Gib es zu«, sagte ich. »Das hat dir gefallen.«

			Sie legte den Kopf schräg. Ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen waren gerötet. »Hat es.«

			Erst als ich wieder in meinem eigenen Bett lag, fiel mir auf, dass das Armband, das sie sonst immer am linken Handgelenk trug, heute gefehlt hatte. 

			

			Das kichernde Mädchen von gestern Abend war heute nirgendwo zu entdecken. In der letzten Stunde unserer Fahrt hatte sie so intensiv an ihrem Fingernagel geknabbert, dass ich mich fragte, ob überhaupt noch etwas davon übrig war. 

			»Bist du dir sicher, dass deine Eltern kein Problem damit haben?«, fragte sie zum hundertsten Mal, und ich nickte zum hundertsten Mal. »Und du hast sie tatsächlich angerufen und gefragt, richtig?«

			Ich warf ihr einen kurzen Blick zu und konnte mich einfach nicht davon abhalten, sie aufzuziehen. »Nein.«

			»Cam!«, kreischte sie. 

			Ich lachte. »War nur ein Witz. Beruhig dich, Avery. Ich habe es ihnen an dem Tag erzählt, nachdem du Ja gesagt hattest. Sie wissen, dass du kommst, und sie freuen sich schon darauf, dich kennenzulernen.«

			Sie starrte mich einen Moment böse an, dann fing sie wieder an, an ihrem Daumennagel zu kauen. »Das war nicht witzig.«

			»Doch, war es.«

			»Idiot«, murmelte sie. 

			»Streber.«

			Einer ihrer Mundwinkel wanderte nach oben. »Blöder Mistkerl.«

			»Oh.« Ich pfiff leise. »Das ist eine Kampfansage. Mach so weiter, und ich drehe um.«

			»Klingt nach einer tollen Idee.«

			»Du wärst verstört und in Tränen aufgelöst.« Ich streckte den Arm aus und zog ihr die Hand aus dem Mund. »Hör damit auf.«

			»Tut mir leid. Schlechte Angewohnheit.«

			»Absolut.« Ich verschränkte meine Finger mit ihren und legte unsere verschlungenen Hände auf meinem Oberschenkel ab. 

			Um sie abzulenken, fing ich an, über die Aufführung zu reden, bei der meine Schwester heute Abend tanzte. Teresa würde erst morgen früh nach Hause kommen. Der Themenwechsel schien den gewünschten Effekt zu haben. Um ehrlich zu sein, als wir die schmalen Straßen meiner Heimatstadt erreichten, war auch ich nervös. 

			Ich hatte seit der Highschool kein Mädchen mehr nach Hause gebracht, und ehrlich, die zählten nicht. Das hier war etwas anderes. 

			Ich warf einen Blick zu Avery, als wir an einer Ampel anhielten. Sie beobachtete eine WVU-Flagge, die im Wind flatterte. Ihre Finger hatte ich irgendwann wieder losgelassen. 

			»Hältst du noch durch?«, fragte ich. 

			»Jep.«

			Mein Mund war trocken, als wir die Privatstraße erreichten, die zum Haus führte. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihre Reaktion. Sie riss die Augen auf und lehnte sich vor. Mom hatte bereits einen Teil der Weihnachtsdekoration aufgehängt. Breite grüne Girlanden wanden sich um den Türrahmen und um die Fenster im ersten und zweiten Stock. 

			Ich parkte neben der Garage und drehte mich mit einem Lächeln zu Shortcake um. »Bereit?«

			Ein Anflug von Panik huschte über ihr Gesicht, der mich fürchten ließ, dass sie in die Wälder fliehen würde. Doch dann nickte sie und stieg aus dem Truck. Als sie nach hinten griff, um ihre Tasche zu holen, kam ich ihr zuvor. 

			»Ich kann sie selbst tragen.«

			Ich warf einen Blick auf die Tasche, die ich mir über die Schulter geworfen hatte. »Ich trage sie schon. Außerdem finde ich, dass das Muster aus roten und blauen Blumen einfach phantastisch zu mir passt.«

			Sie lachte nervös. »Steht dir wirklich toll.«

			»Dachte ich mir.« Ich wartete darauf, dass Shortcake sich mir anschloss, dann gingen wir den mit Schiefer gepflasterten Weg entlang. Wir traten unter das Vordach und gingen an den Gartenmöbeln vorbei, die Dad noch nicht weggeräumt hatte. Ich warf einen Blick zu Avery und verzog das Gesicht. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment einen Herzinfarkt kriegen.«

			»So schlimm?«

			»Nah dran.« Ich trat näher an sie heran und schob ihr eine einzelne Strähne hinter das Ohr, bevor ich mich vorbeugte und ihr in die Augen sah. »Du hast keinen Grund, nervös zu sein, okay? Ich verspreche es dir.«

			Ihr Blick huschte von meinen Augen zu meinem Mund. »Okay.«

			Es fiel mir schwer, dem Drang zu widerstehen, mir ihren Mund zu schnappen und die Süße zu kosten, die nur ihr zu eigen war. Doch ich schaffte es. Stattdessen drehte ich mich um und öffnete die Tür. Der Geruch von warmen Äpfeln hüllte mich ein. Mein Magen knurrte. Dieser Geruch deutete besser mal auf einen Kuchen hin. 

			Ich führte eine staunende Avery zwischen dem Billardtisch und dem Lufthockeytisch hindurch zur Treppe. Ihr Blick schoss durch den gesamten Raum und registrierte alles. Ich ertappte mich dabei, dass ich hoffte, dass es ihr gefiel, was seltsam war, denn nichts davon gehörte mir. 

			»Das ist die Männerhöhle«, erklärte ich, während ich auf die Treppe zusteuerte. »Dad verbringt viel Zeit hier unten. Da steht der Pokertisch, an dem er mich abgezogen hat.«

			Ein kleines Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Mir gefällt es hier unten.«

			»Mir auch.« Ich zögerte am Fuß der Treppe. »Mom und Dad sind wahrscheinlich oben …«

			Sie nickte, löste sich von mir und folgte mir schweigend über die Treppe nach oben ins Wohnzimmer. Der Couchtisch war mit Magazinen übersät, was bedeutete, dass Teresa irgendwann Freunde zu Besuch gehabt hatte. 

			»Wohnzimmer«, sagte ich, bevor ich durch einen Türbogen trat. »Und das ist das zweite Wohnzimmer oder irgendein Zimmer, in dem nie jemand sitzt. Vielleicht ist es ein Empfangszimmer? Wer weiß. Und das ist das offizielle Esszimmer, das wir nie benutzen, aber trotzdem haben …«

			»Wir nutzen das Esszimmer!«, rief Mom. »Vielleicht ein- oder zweimal im Jahr, wenn wir Besuch bekommen.«

			»Und das ›gute Geschirr‹ herausholen«, sagte ich mit einem kurzen Blick zu Avery. 

			Sie erstarrte am Ende des Couchtisches, und ihr Gesicht wurde bleich. Ich drehte mich um, weil ich ihr das Ganze einfacher machen wollte. Allerdings wusste ich nicht, wie ich das schaffen sollte. Dann schlenderte meine Mom in den Raum und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, die ihrem Pferdeschwanz entkommen war. 

			Mom steuerte direkt auf mich zu und umarmte mich fest, bevor ich auch nur eine Bewegung machen konnte. »Ich weiß nicht mal genau, wo das ›gute Geschirr‹ ist, Cameron.«

			Ich lachte. »Wo auch immer es steht, es versteckt sich wahrscheinlich vor den Papptellern.«

			Mom lachte ebenfalls, zog sich zurück und legte mir die Hände auf die Schultern. »Schön, dass du zu Hause bist. Dein Vater geht mir langsam auf die Nerven mit seinem Gerede von einem Jagdausflug.« Ihr Blick glitt zu Avery, und ihr Lächeln wurde breiter. »Und das ist wohl Avery?«

			»Oh Gott, nein«, sagte ich. »Das ist Candy, Mom.«

			Sie wurde rot, trat zurück und ließ ihre Arme sinken. »Oh, ich …«

			»Ich bin Avery«, sage Shortcake und warf mir einen bitterbösen Blick zu. Schon wieder wollte ich sie unbedingt küssen. »Sie lagen schon richtig.«

			Mom drehte sich hektisch zu mir um und schlug mich auf den Arm. Es tat weh. »Cameron! Oh mein Gott, ich dachte …« Sie schlug mich wieder, und ich lachte. »Du bist schrecklich.« Sie schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu Avery um. »Du musst ein geduldiges Mädchen sein, wenn du die Fahrt hierher mit diesem Idioten überlebt hast.«

			Shortcake blinzelte, dann musste sie lachen. War ja klar, dass sie darüber lachte. »So schlimm war es gar nicht.«

			»Oh.« Mom sah über die Schulter zu mir zurück. »Und gut erzogen ist sie auch. Es ist okay. Ich weiß, dass mein Sohn … anstrengend sein kann. Und bitte, nenn mich Dani. Das tun alle.«

			Mom umarmte Shortcake, bevor das arme Mädchen es kommen sehen konnte. Ich hatte keine Ahnung, warum, aber die beiden zu sehen löste ein seltsames Gefühl in meiner Brust aus. Mein Herz fing an zu klopfen, als Avery sich entspannte und die Arme ebenfalls um meine Mom schlang. 

			»Danke, dass ich kommen durfte«, sagte Shortcake. 

			»Kein Problem. Wir haben gerne Besuch. Und jetzt komm, lass mich dir den Kerl vorstellen, der sich für meine bessere Hälfte hält. Und ich möchte mich jetzt schon im Voraus dafür entschuldigen, dass er dir Vorträge darüber halten wird, wie viele Achtender er dieses Wochenende jagen will.«

			Ich beobachtete, wie Mom die Führung übernahm und Shortcake durchs Haus geleitete. Mein Herz schlug immer noch, als wolle es einen widerspenstigen Nagel einschlagen. 

			Shortcake sah über die Schulter zurück und suchte meinen Blick. Sie lächelte, als unsere Blicke sich trafen. Ich zwinkerte und …

			Ihr Lächeln wurde breiter. 

		

	
		
			Kapitel 17   Zuerst tat es ein wenig weh, Avery mit meiner Schwester zu beobachten. Shortcake war fast unerträglich scheu, und meine Schwester – gesegnet sollte sie sein – versuchte immer wieder, Gespräche mit ihr zu beginnen. Doch irgendwann entspannte Avery sich und unterhielt sich mit meiner Schwester über das Tanzen. Sie meldete sich sogar freiwillig, Teresa dabei zu helfen, die Beilagen fürs Abendessen anzurichten. 

			Sobald Dad und ich allein waren, drehte er sich in seinem Sessel zu mir um und lächelte vorsichtig. »Sie ist ein gutes Mädchen, Cameron.«

			»Ich weiß.«

			»Ich meine, sie ist ein wirklich gutes Mädchen.«

			Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich weiß.«

			Dad musterte mich eindringlich, immer noch mit diesem seltsamen Lächeln auf den Lippen. »Hattet ihr inzwischen mal ein Date?«

			Meine Lippen zuckten. »Was glaubst du?«

			»Ich glaube, ich kenne die Antwort.« Dad ließ den Kopf nach hinten fallen. »Seid ihr beide zusammen?«

			»Nein. Ich habe dir und Mom die Wahrheit gesagt. Sie ist nicht meine Freundin.« Ich hielt inne, während ich an das Gespräch zurückdachte, das ich am Morgen zwischen meiner Mom und Avery gehört hatte. Ich würde sie zu Weihnachten mit nach Hause bringen, und bis dahin wäre sie meine Freundin. »Noch nicht.«

			Dad wirkte, als wolle er lachen, doch er tat es nicht. Stattdessen öffnete er die Augen, drehte den Kopf und sah mich direkt an. »Hast du ihr erzählt, was passiert ist?«

			Mein Magen verkrampfte sich. Ich wusste, wovon er sprach, aber ich antwortete nicht. 

			Dad seufzte. »Junge, ich weiß, wie du dich mit der Sache fühlst. Hast du das Richtige getan? Nein. Aber wenn du ihn nicht verprügelt hättest, hätte ich es getan. Allerdings solltest du es Avery erzählen, wenn du es ernst mit ihr meinst. Geheimnisse sind … na ja, manchmal sind sie notwendig, und manchmal töten sie aber auch alles, bevor es eine Chance hat, zu wachsen. Verstehst du, was ich sagen will?«

			Ich ertappte mich dabei, dass ich nickte. Doch als mein Blick dorthin glitt, wo meine Schwester und Avery verschwunden waren, wurde mir leicht übel. Ich wusste auch, dass ich nicht der Einzige mit Geheimnissen war. 

			

			Während des Thanksgivingdinners stand ich kurz davor, mir das Handy meiner Schwester zu packen und es quer durch den Raum zu schmeißen. Ich häufte noch eine Portion Süßkartoffeln auf meinen Teller. »Wem schreibst du da dauernd?«

			Teresa feixte. »Das geht dich überhaupt nichts an.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin dein Bruder, natürlich geht es mich etwas an. Mom …« Ich sah über den Tisch. »Du solltest deiner Tochter sagen, dass es unhöflich ist, beim Essen zu simsen.«

			Mom schenkte mir nur einen trockenen Blick. »Es tut doch keinem weh.«

			Das war mir keine große Hilfe. Ich stieß Shortcake mit dem Knie an, und das nicht zum ersten Mal. »Es tut mir in der Seele weh«, murmelte ich ihr zu. 

			Avery verdrehte die Augen und kickte mein Bein weg. 

			»Das ist traurig.« Teresa ließ das Handy in ihren Schoß fallen. »Also, Avery, wie bist du in West Virginia gelandet?«

			Avery matschte mit ihrem Löffel im Kartoffelbrei herum. »Ich wollte mal etwas anderes sehen. Meine Familie stammt ursprünglich aus Ohio, also schien mir West Virginia eine gute Wahl.«

			»Um ehrlich zu sein, hätte ich mich eher für New York oder Florida oder Virginia oder Maryland oder …« Als ihr Handy piepte, sah sie nach unten und griff danach. 

			Ich kniff die Augen zusammen, während ich wieder Averys Knie anstieß. Weil ich neugierig war, mit wem sich meine Schwester da so intensiv austauschte, tat ich so, als würde ich nach dem Truthahn greifen, stürzte mich dann aber stattdessen auf ihr Handy. 

			»Hey!«, schrie Teresa auf. »Gib es zurück.«

			Ich wich ihren Händen aus und lehnte mich zu Avery, während ich auf das Display schaute. Murphy? Was zur Hölle? »Wer ist Murphy?«

			»Das geht dich nichts an! Himmel!« Teresa versuchte weiterhin, ihr Handy zurückzubekommen. »Gib mir mein Handy zurück.«

			»Ich gebe es dir zurück, sobald du mir gesagt hast, wer Murphy ist. Dein Freund?«

			Ihre geröteten Wangen reichten mir als Antwort. Zugegeben, ich hatte nicht damit gerechnet, dass meine Schwester ewig Single bleiben würde. Doch seit diesem Volltrottel hatte sie keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt. 

			Sie ließ sich in den Stuhl zurückfallen und verschränkte die Arme. »Mom.«

			»Cam, gib ihr das Handy zurück«, befahl meine Mutter, und als ich nicht nachgab, verfinsterte sich ihre Miene. »Wir haben Murphy getroffen. Er ist ein guter Junge.«

			Ich war mir ziemlich sicher, dass das auch alle über den Volltrottel gesagt hatten. 

			»Er ist wirklich nett, und ich mag ihn«, erklärte Teresa leise. 

			Ich schnaubte. »Das heißt ja noch lange …«

			»Er ist nicht Jeremy«, schaltete sich Dad ein. »Gib ihr das Handy zurück.«

			Avery hatte die ganze Zeit über auf ihren Teller gestarrt. Als ihre Hand auf meinem Oberschenkel landete, dachte ich plötzlich nicht mehr an Jeremy, den Volltrottel, oder an Teresas Handy. 

			Ihre Hand lag auf meinem Schenkel, so nah an der Stelle, die sich nach ihrer Berührung verzehrte. In diesem Moment interessierte es mich keinen Deut, dass wir bei einem Thanksgivingessen saßen – egal, was das über mich aussagte. Wenn sie ihre Hand nur ein kleines Stück …

			Avery schnappte sich das Handy aus meinen Fingern. 

			Mistvieh. »Hey. Das war nicht fair.«

			Sie grinste mich an, während sie sich um mich herumbeugte, um Teresa ihr Handy zurückzugeben. »Tut mir leid.«

			»Danke«, sagte meine Schwester und lächelte Shortcake an, als sei sie die gute Handyfee. 

			Ich sah sie skeptisch an, bevor ich mich zu Teresa umdrehte. »Ich will diesen Murphy treffen.«

			Ich hatte keine Ahnung, was Shortcake über die ganze Sache dachte. Erst hinterher, als sich das Gespräch wieder normalisierte, wurde mir klar, dass ihr das alles als sehr seltsam erschienen sein musste. Ich hatte über das nachgedacht, was Dad über Geheimnisse gesagt hatte. Heute hatte es jede Menge Möglichkeiten gegeben, das Thema anzusprechen, doch irgendwie hatte ich nie den richtigen Moment gefunden. 

			Wie erklärte man einem Mädchen, bei dem man sich monatelang um ein einziges Date bemüht hatte, dass man einen Teenager ins Koma geprügelt hatte? Das war kein Thema, das man einfach so beim Abendessen ansprach. 

			Aber Dad hatte recht. Ich musste es ihr erzählen.

			Ich musste einfach. 

			

			Als ich an diesem Abend mein Schlafzimmer verließ, um zu Avery zu gehen, hatte ich den festen Vorsatz, mit ihr zu reden. Ich fühlte mich wie damals, als ich noch Fußball gespielt hatte, kurz vor dem Beginn des Spiels. Mein Magen hing irgendwo kurz über meinen Knien. 

			Ich schloss meine Schlafzimmertür so leise wie eine verdammte Maus an Weihnachten, dann zuckte ich zusammen, als ich meinen Namen hörte. 

			»Cam«, flüsterte Teresa und streckte den Kopf aus ihrer Tür. »Hättest du eine Sekunde Zeit?«

			»Klar.« Ich warf einen Blick auf Shortcakes Tür, dann zwang ich mich, daran vorbeizugehen. »Was ist los?«

			»Ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht richtig mit Murphy zusammen bin.« Teresa verschränkte die Arme über dem Bauch. »Er ist nur ein guter Freund. Wir hatten ein paar Dates, aber es ist nicht so, wie du denkst.«

			Ich war unglaublich erleichtert. Ich wollte, dass Teresa wartete, bis sie dreißig war und mit einer geladenen Pistole umgehen konnte, bevor sie wieder mit jemandem ausging. »Freut mich, das zu hören.«

			Sie nickte und atmete tief durch. »Aber wenn du ihn trotzdem treffen willst, kann ich das einrichten.«

			»Das wäre schön.« Es konnte schließlich nicht schaden, auch einen »guten Freund« ein wenig zu verschrecken. 

			Sie verlagerte ihr Gewicht auf die strumpfsockige Ferse, als sie zu mir aufsah. »Übrigens, ich finde Avery wirklich sehr nett. Sie ist so freundlich und hübsch. Und klug, weshalb ich mich frage, was sie hier mit dir will.« Sie grinste mich kurz an. »Ich mag sie.«

			Bei dem Themenwechsel wurde mir warm. »Ist sie wirklich. Und ich bin froh, dass du sie magst.«

			»Nun, damit hast du offiziell meinen Segen.« Teresa trat in ihr Schlafzimmer zurück, dann zögerte sie. Für einen Moment wirkte sie, als wolle sie noch etwas sagen, dann schüttelte sie den Kopf. »Gute Nacht.«

			Ich wartete, bis ich mir fast hundertprozentig sicher war, dass meine kleine Schwester mich nicht dabei erwischen würde, wie ich in Shortcakes Raum schlich, bevor ich so leise wie möglich an ihre Tür klopfte und sie halb öffnete. 

			Alle guten Vorsätze, eine mitternächtliche Beichte abzulegen, gingen den Bach runter. 

			Avery Morgansten hatte sich auf ihre Ellbogen aufgestützt. Es war wirklich ein unvergesslicher Anblick, sie so daliegen zu sehen. Ihre Haare hingen über ihre Schultern nach unten, und sie hatte den Kopf schiefgelegt. Sie warf mir einen schelmischen Blick zu – halb verführerisch, halb naiv. Ich war mir bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wie gut sie aussah. Und das machte den Anblick umso heißer. 

			»Hey«, sagte ich. 

			»Hi.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 

			»Ich wollte nur Gute Nacht sagen.« Das war eine Riesenlüge, aber ich konnte mich gerade nicht erinnern, was ich hier zu suchen hatte. Außer dass ich sie sehen wollte. 

			Sie umklammerte ihre Bettdecke mit den Händen. »Du hast mir bereits Gute Nacht gewünscht.«

			»In der Tat.« Ich trat in den Raum und schloss die Tür hinter mir. Ich wurde von ihr angezogen wie ein Stift von Papier. »Aber eigentlich auch nicht. Nicht auf die Art, wie ich Gute Nacht sagen wollte.«

			Ihr leiser Atem ließ mich schwach werden. Ich schlich langsam zu ihrem Bett und setzte mich neben sie. Ich wusste, dass ich in ihrer Nähe immer kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Und sie hatte keinen blassen Schimmer davon. 

			Mein Blick glitt über ihr nach oben gewandtes Gesicht, ich sah ihre leicht geröteten Wangen und die geöffneten Lippen an, dann wanderte mein Blick über die weiche Rundung unter dem dünnen Shirt, das sie trug. »Ich bin froh, dass du hergekommen bist.« 

			Ihre Augen waren unglaublich groß, als sie mich ansah. »Ich auch.«

			»Wirklich?« Ich lehnte mich über sie und stützte mich mit der Hand auf der anderen Seite ihrer Hüfte ab. »Hast du das gerade wirklich zugegeben?«

			Sie lächelte vorsichtig. »Ja, irgendwie schon.«

			Ich wurde von diesem zögerlichen Lächeln angezogen, bis mein Oberkörper über ihrem schwebte. »Ich wünschte, ich hätte mein Handy dabei, um dieses Geständnis für die Nachwelt festzuhalten.«

			Ihre Brust hob sich, als sie mir in die Augen sah. »Ich habe mich … sehr gut unterhalten.«

			»Genau wie ich.« Ich atmete ein, ohne die Luft wirklich zu brauchen. »Also, was hast du jetzt in den Winterferien vor?«

			Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, und sofort schoss Begehren durch meinen Körper. »Ich weiß es nicht. Ich habe darüber nachgedacht, an einem der freien Tage nach Washington zu fahren. Ich wollte immer mal das Smithsonian Museum und die National Mall sehen. Ich war noch nie da.«

			»Hm, das könnte Spaß machen.« Mein Hirn schlug mir gerade verschiedenste Dinge vor, die ebenfalls Spaß machen könnten. »Vielleicht spiele ich deinen Fremdenführer.«

			Ihr Grinsen wurde ein wenig breiter. 

			»Das … das wäre schön.« 

			»Das wäre es.« Ohne es wirklich zu merken, lehnte ich mich weit genug vor, dass mein Atem ihre errötete Wange streifte. »Such dir einen Tag aus.«

			»Jetzt?«

			»Jetzt.«

			»Am zweiten Januar«, antwortete sie sofort, und aus irgendeinem Grund intensivierte sich die Rötung ihrer Wangen. »Hast du da Zeit?«

			Ich grinste leicht. »Ich habe Zeit, wann auch immer du es willst.« Mein Herz raste in meiner Brust, als sie anfing zu strahlen. Ich wusste, dass ich nicht deswegen in ihr Zimmer gekommen war, aber ich würde sie küssen. Nichts konnte mich davon abhalten. »Rate mal, Avery?«

			»Was?«

			»Erinnerst du dich, dass du gerade gesagt hast, du hättest dich gut unterhalten?« Ich beugte den Kopf, sodass meine Lippen sehr nah an ihren waren. »Es wird gleich noch besser.«

			»Wirklich?«, flüsterte sie. 

			Meine Nase berührte ihre. »Oh ja.«

			»Wirst du mich wieder nicht küssen?«

			»Das ist genau das, was ich gleich tun werde.«

			Lange, rötliche Wimpern senkten sich, als meine Lippen über ihre glitten. Es war ein so zärtlicher Kuss, doch er tobte durch meine Adern wie rollender Donner. Ich verlagerte mein Gewicht auf den aufgestützten Arm und umfasste ihre Wange, als ich erst einen Kuss auf einen Mundwinkel drückte, dann auf den anderen. 

			Ich ließ meine Hand an ihren Nacken gleiten und liebkoste die Spitze ihres Kinns, dann die Stelle unter ihrem Ohr. Ein tiefes Lachen entrang sich mir, als ein Zittern ihren Körper überlief. Als ich meine Lippen wieder unter ihr Ohr drückte und sie mit meiner Zunge neckte, gab sie ein Geräusch von sich, das jeden Gedanken aus meinem Kopf vertrieb. 

			»Gute Nacht, Avery.«

			Ich küsste sie, drückte meine Lippen auf ihre, umspielte die Konturen ihrer Lippen, bis sie sie öffnete und meine Zunge mit ihrer spielte. Schon der Geschmack ihrer Haut hatte tief in mir heftige Funken sprühen lassen, doch als ich jetzt ihren geschmeidigen Mund erkundete, loderte ein wildes Feuer in meinem Inneren. Ich konnte nicht genug bekommen von ihren Lippen, ihren Küssen oder den leisen, hauchigen Geräuschen. 

			Ich stöhnte, als ich meine Hand unter ihr herauszog und sie sich hinlegte. Sofort verkrampfte sich ihr Körper, und ich merkte, dass ich sanfter mit ihr umgehen musste. Auf keinen Fall wollte ich ihr Angst machen. 

			Gott, das war wirklich das Letzte, was ich wollte. 

			Wieder umfasste ich ihre Wange und küsste sie sanft, bis ihr Körper sich unter meinem entspannte. Dann überraschte sie mich vollkommen, indem sie ihre Hand unter mein Hemd schob, bis ihre Finger auf meinen Bauchmuskeln lagen. 

			Es war, als hätte sie mich gebrandmarkt. 

			Hitze fuhr durch meine Adern, und mein Körper zuckte. Für einen Moment konnte ich nicht atmen. Sie wollte mich berühren? Heilige Scheiße, sie sollte mich berühren. Ich zog mich zurück und riss mir mit einer schnellen Bewegung das T-Shirt über den Kopf. 

			Averys Lippen öffneten sich, als sie ihren Blick über meine Brust, die Tätowierung und dann weiter nach unten gleiten ließ. Es war wie eine Berührung, nur besser. Mein Körper sehnte sich schmerzlich danach, ihren zu spüren. 

			Ich zog die Decke ein wenig nach unten und stemmte meine Hände rechts und links neben ihrem Kopf, sodass sie ihre Haare berührten. Als ihre Hände über meinen Bauch glitten, übernahm ein primitiver Teil von mir das Kommando. Mein gesamter Körper verspannte sich. 

			Ich ließ meine Stirn auf ihre sinken. »Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst.«

			Sie holte tief Luft, als ich meinen Körper auf ihren senkte. Sie fühlte sich so zart und zerbrechlich an. Mein Puls raste, als sei ich zwei Kilometer über Sand gelaufen. Ich biss die Zähne zusammen, als sie sich unter mir bewegte, die Beine öffnete und zuließ, dass unsere Körper sich trafen. 

			»Oh Gott«, seufzte ich, als dieses höllisch gute Gefühl mich ganz durchdrang. 

			Ich küsste sie innig, und meine Haut fing an zu glühen. Langsam drückte ich meine Hüften gegen sie. Verdammt, Lust und Wohlbehagen überkamen mich. Ich wollte mich in ihr vergraben, mich vollkommen in ihr verlieren. Ihre Finger gruben sich in meine Seiten, als ich mich an ihr bewegte und mit meiner Hand einen Pfad über ihren Hals, über die Wölbung ihrer Brüste und tiefer zog. Ich schlang eines ihrer Beine um meine Hüfte, um mich fester gegen sie zu drücken. Unsere Körper bewegten sich, und ihr köstliches, sanftes Stöhnen hallte in meinem Kopf wider. 

			»Ich mag dieses Geräusch.« Ich schob meine Hüften nach vorne, und wieder stöhnte sie. »Was sage ich? Ich liebe dieses verdammte Geräusch.«

			Ich hatte keine Ahnung, was Shortcake an sich hatte. Vielleicht war es alles an ihr, denn noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt. Bei niemand anderem war das Gefühl so intensiv gewesen. Nicht einmal bei meinem ersten Mal, als es sich angefühlt hatte, als sei ich von einem hundertstöckigen Gebäude gesprungen. 

			Meine Finger suchten ihre, als ihre Zunge über meine huschte und mich in solche Höhen trieb, dass ich fast befürchtete, gleich etwas Peinliches zu tun. Doch trotzdem konnte ich nicht aufhören. Ich schob meine Hand an ihrer nach oben, unter ihren Ärmel, über ihre glatte Haut und …

			Meine Hand hielt inne, als meine Finger eine Stelle mit rauer, narbenartiger Haut erreichten. Ein Teil meines Gehirns existierte nur noch zwischen meinen Beinen, doch der andere Teil übernahm sofort die Kontrolle. Ich betastete die Stelle und erfühlte eine dünne, harte Linie mitten auf ihrem Handgelenk – auf dem Handgelenk, das sie immer unter dem Armband versteckte. 

			Nein. Auf keinen verdammten Fall. 

			Mein Herz setzte tatsächlich für einen Moment aus, als ich sie anschaute und ihren verschwommenen Blick suchte. 

			»Cam?«, fragte sie leise und bewegte sich unter mir. 

			Ich drehte ihren Arm um und sah ihn mir an. Die lange Narbe, die sich über mehrere Zentimeter an ihrem Handgelenk entlang zog, war unverkennbar. Mein Daumen folgte ihr, und mir wurde klar, dass dieser Schnitt – oh Gott, dieser Schnitt – heftig gewesen sein musste. 

			Schmerz breitete sich in meiner Brust aus und erfüllte mich. Muskeln verkrampften sich, und meine Kehle zog sich zusammen. Ich wollte die Narbe wegwischen, alles tilgen, was sie ausgelöst hatte, weil ich einfach wusste, dass sie sich das selbst angetan hatte. 

			»Avery …?« Während ich sie ansah, konnte ich kaum atmen. »Oh, Avery, was ist das?«

			Ein Augenblick verging, in dem sie nur zu mir aufstarrte. Ihr Gesicht wurde bleich, dann entriss sie mir ihren Arm. Sie schob sich schnell unter mir heraus und zog ihren Ärmel so heftig nach unten, dass ich fürchtete, sie würde ihn abreißen. 

			»Avery …« Ich drehte mich zu ihr um und streckte den Arm aus. 

			»Bitte«, flüsterte sie und schob sich ganz ans Ende des Bettes. »Bitte geh.«

			Mit einem unheilvollen Gefühl zog ich die Hand zurück. »Avery, sprich mit mir.«

			Ihr gesamter Körper zitterte, als sie den Kopf schüttelte. 

			»Avery …«

			»Geh!« Sie schoss vom Bett hoch und wich zurück wie ein verletztes, in die Enge getriebenes Tier. »Geh einfach.«

			Ich wollte sie nicht verlassen, doch ich konnte den wilden, entsetzten Blick in ihren Augen einfach nicht länger ertragen. Ich ging zur Tür, dann hielt ich an und versuchte es noch ein letztes Mal. »Avery, wir können reden …«

			»Geh.« Ihre Stimme brach. »Bitte.«

			Mein Körper verkrampfte sich, als ich den Schmerz in ihrer Stimme hörte. Ich tat, worum sie mich gebeten hatte. Nicht, weil ich es wollte, sondern weil sie mich darum bat. 

		

	
		
			Kapitel 18   Als ich kapierte, dass Avery nie wieder im Astronomiekurs erscheinen würde, konnte ich es nicht glauben. Doch es musste wahr sein. Seit der Rückfahrt am Freitag nach Thanksgiving hatte ich keinen Ton von ihr gehört. Sie hatte nicht auf meine Anrufe und SMS reagiert. Jedes Mal, wenn ich bei ihr geklopft hatte, war die Tür verschlossen geblieben, obwohl ihr Auto auf dem Parkplatz stand. 

			Sie hatte die Tür nicht mal für meine Eier geöffnet. 

			Als das nächste Wochenende vergangen war und Avery am Montag wieder nicht in Astronomie erschien, wusste ich, dass sie den Kurs geschmissen hatte. 

			Einfach geschmissen. 

			Es war vollkommen irre, dass sie so weit ging, nur um mir nicht zu begegnen. Und weswegen? Weil ich die Narbe gesehen hatte. Ich verstand das einfach nicht, und ich war nicht dämlich. Offensichtlich war es ihr peinlich. Sie hatte sich viel Mühe gegeben, die Narbe zu verbergen. Doch die Verletzung war nicht frisch. Sie hatte das vor Jahren getan. Warum also versteckte sie es heute immer noch vor mir?

			Ich hatte mit Brittany und sogar mit Jacob gesprochen, nachdem Avery auch nicht mehr zum Mittagessen im Ram’s Den erschien. Die Narbe hatte ich nicht erwähnt. Das hätte ich nie getan. Trotzdem hatte ich gehofft, dass sie vielleicht besser verstanden, was los war. Taten sie nicht. 

			Es trieb mich in den Wahnsinn – Averys Schweigen und meine dadurch ausgelöste Verwirrung. Und je länger das alles anhielt, desto mehr verkrampfte sich mein Magen, desto schmerzhafter zog sich meine Brust immer mehr zusammen.

			Ich konnte kaum etwas unternehmen, außer vor ihrer Tür campen. Aber ich war entschlossen, mit ihr zu sprechen. Am letzten Tag der Semesterabschlussprüfungen war es dann so weit, kurz vor den Winterferien. Ich starrte gerade wie ein Stalker aus dem Fenster und wartete darauf, dass Ollie mit Pizza zurückkam, als ich Avery mit den Händen voller Einkaufstüten auf dem Parkplatz entdeckte. 

			Als ich ihre leisen Schritte im Flur hörte, riss ich meine Wohnungstür auf. Avery stand vor ihrer Tür, die Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden. Das Gewicht der Tüten zog ihre Schultern nach unten. Ich war mir sicher, dass sie versuchte, durch die Tür zu schlüpfen, bevor ich sie entdecken konnte.

			Das tat weh.

			Und es machte mich verdammt wütend.

			»Avery.«

			Ihr Rücken verkrampfte sich, als bestände ihre Wirbelsäule plötzlich aus Stahl. Sie drehte sich nicht um und sagte auch nichts. Als mein Blick an ihr herunterwanderte, entdeckte ich, dass ihre Fingerspitzen rot waren, weil das Gewicht der Tüten sie abklemmte. Meine Wut ließ ein wenig nach.

			Ich seufzte. »Lass mich dir helfen.«

			»Ich komme klar.«

			»Sieht nicht so aus.« Ich trat näher. »Deine Finger laufen langsam lila an.«

			»Alles okay.«

			Sie machte den ersten Schritt in ihre Wohnung, und ich schoss nach vorne. Nein, verdammt und zur Hölle. Ich würde sie nicht wieder einfach verschwinden lassen. 

			Ich nahm ihr eine Tüte ab, und sie zuckte zusammen, als habe sie einen Stromschlag bekommen. Sie ließ die andere Tüte fallen, und die Einkäufe verteilten sich auf dem Boden. »Scheiße.«

			Ich kniete mich hin und sammelte Zeug auf, das ich nicht wirklich wahrnahm. Sie hielt den Kopf gesenkt, als sie nach einer Flasche mit Haarspülung griff, dann hob sie das Kinn. Unsere Blicke trafen sich. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen – ich hatte sie so noch nie gesehen. Schlief sie genug? Was tat sie die ganze Zeit über? Vermisste sie mich so sehr, wie ich sie vermisste?

			Avery wandte den Blick ab und riss mir eine Packung Tampons aus den Händen. »Wenn du lachst, ramme ich dir meine Faust in den Bauch.«

			»Das würde ich nie wagen.«

			Scheinbar spürte sie, dass sie mich nicht loswerden konnte. Sie seufzte schwer, als stünde die Welt kurz davor, in ihre Einzelteile zu zerbrechen, dann marschierte sie in ihre Küche. 

			Sie stellte die Tüten auf der Arbeitsfläche ab und fing an, mit abgehackten Bewegungen Dinge daraus hervorzuziehen. »Du musstest mir nicht helfen, aber danke. Ich muss jetzt …«

			»Glaubst du wirklich, du wirst mich so einfach wieder los, nachdem ich jetzt mal hier drin bin?«

			»Man kann ja hoffen.« Sie schloss die Kühlschranktür. 

			»Ha. Sehr witzig.« Ich beobachtete, wie sie wieder zu den Tüten stampfte. »Wir müssen reden.«

			Sie stapelte die Tiefkühlessen und schlenderte zum Gefrierfach, bevor sie etwas sagte. »Müssen wir nicht.«

			»Doch, müssen wir.«

			»Nein, müssen wir nicht.« Nicht ein einziges Mal sah sie mich an. »Und ich bin beschäftigt. Wie du siehst, muss ich meine Einkäufe ausräumen, und ich …«

			»Okay, ich kann helfen.« Ich schlenderte auf die Arbeitsfläche zu. »Und währenddessen können wir uns unterhalten.«

			»Ich brauche deine Hilfe nicht.«

			»Doch, das glaube ich schon.«

			Sie ließ den Kühlschrank offen stehen und drehte sich zu mir herum. Sie kniff die Augen fest zusammen, während kalte Luft über den Boden blies. »Was soll das bitte heißen?«

			Was zur Hölle war denn jetzt los? »Es bedeutet nicht, was du vielleicht denkst, Avery. Himmel! Ich möchte nur mit dir reden. Mehr wollte ich die ganze Zeit über nicht.«

			»Und ich will offensichtlich nicht mit dir reden«, blaffte sie, schnappte sich eine Packung Hamburgerfleisch und schmiss es in den Tiefkühler. »Und trotzdem bist du noch hier.«

			Verdammt. Wut stieg in mir auf. Meine Haut kribbelte, während ich mich bemühte, ruhig zu bleiben. »Hör mal, ich habe mitbekommen, dass du nicht gerade zufrieden mit mir bist. Aber du musst mir schon sagen, was ich getan habe, um dich so sauer zu machen, dass du weder mit mir reden noch …«

			»Du hast gar nichts getan, Cam! Ich will einfach nicht mit dir reden.« Sie drehte sich um und stiefelte zur Eingangstür. »Okay?« 

			»Nein, es ist nicht okay.« Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. »So benimmt man sich nicht, Avery. Man lässt eine Person nicht einfach fallen oder versteckt sich vor ihr. Wenn es …«

			»Du willst wissen, wie man sich nicht benimmt?« Sie zuckte zusammen, und für einen Moment schien sie nicht sprechen zu können. »Man ruft Leute auch nicht ununterbrochen an und belästigt sie, wenn sie einen offensichtlich nicht sehen wollen! Wie wäre es damit?«

			»Ich belästige dich? So siehst du das also?« Ich lachte hart, ohne zu verstehen, wie dieses Gespräch so hatte entgleisen können. »Verarschst du mich? Du empfindest es also als Belästigung, dass ich mir Sorgen um dich mache?«

			Mit weit aufgerissenen Augen trat sie einen Schritt zurück. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Du belästigst mich nicht. Ich habe nur …« Sie brach ab und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ich weiß nicht.«

			Mein Herz klopfte schneller, als ich sie anstarrte. »Es geht um das, was ich gesehen habe, oder?« Ich deutete auf ihren Arm. »Avery, du kannst …«

			»Nein.« Sofort schloss sie die Hand um ihr Armband, als könne sie irgendwie verstecken, was ich bereits wusste. »Darum geht es nicht. Es geht um gar nichts. Ich will das einfach nicht.«

			Langsam ging mir die Geduld aus. »Was?«

			»Das!« Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, glänzten sie. »Ich will das hier nicht tun.«

			Ich atmete tief aus, als habe sie mich geschlagen. »Guter Gott, Frau, ich versuche doch nur, mit dir zu reden!«

			Sie schüttelte langsam den Kopf. »Es gibt nichts zu bereden, Cam.«

			»Avery, nun komm schon …« Ich wollte einen Schritt auf sie zumachen, hielt aber sofort an, als sie zurücktrat … vor mir floh. Der Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, war eine Mischung aus Angst und Verwirrung. Diese Angst war es schließlich, die mich dazu bewegte, anzuhalten.

			Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Auf keinen Fall konnte sie Angst vor mir haben. Ihre Miene traf mich, als sei ich mit einem Maschinengewehr beschossen worden. 

			Diese Reaktion war heftig. Hatte ich sie irgendwie verletzt? Die Frage schoss mir kurz durch den Kopf, doch ich kannte die Antwort. Ich hatte sie nicht verletzt. 

			Avery zog den Kopf ein und wandte den Blick ab. 

			Ich verlor die Geduld. »Okay, weißt du was? Ich werde deswegen verdammt noch mal nicht über heiße Kohlen laufen. Zur Hölle damit.«

			In dem Moment, in dem diese Worte meinen Mund verließen, wollte ein Teil von mir sie bereits zurücknehmen. Der andere Teil wollte sie noch mal schreien, so laut ich nur konnte. Ich ging zur Tür, dann hielt ich an und fluchte leise. Was ich dann sagte, warf in mir die Frage auf, ob ich vielleicht doch masochistisch veranlagt war. 

			»Hör mal, ich fahre über die Semesterferien nach Hause. Ich komme immer mal wieder, wenn du also irgendetwas brauchst …« Sie starrte mich einfach nur weiter an. Ich lachte, weil mir klar wurde, dass ich mich gerade vollkommen zum Trottel machte. »Ach ja, du brauchst ja nichts.«

			Ich trat in den Flur, dann verlangte mein Körper anscheinend, dass ich mich noch mehr zum Idioten machte. Ich drehte mich zu ihr um. Avery hatte sich keinen Zentimeter bewegt. 

			»Du bleibst hier, die gesamten Ferien, allein, nicht wahr? Selbst über Weihnachten.«

			Sie schlang die Arme um den Bauch, ohne etwas zu sagen. 

			Ich knirschte mit den Zähnen, um mich davon abzuhalten, noch eine Menge Dinge zu sagen, die die ganze Sache nicht besser machen würden. Mir wurde klar, dass es vorbei war. Es gab nichts, was ich tun konnte, um diese Situation zu klären. Und es war ja nicht so, als hätte ich es nicht versucht. In einem Moment war Avery Teil meines Lebens gewesen, und im nächsten war sie verschwunden, als habe es sie nie gegeben. Und das war’s. 

			Schmerz breitete sich in meiner Brust aus, und mir wurde alles klar. Zu klar. »Was auch immer«, sagte ich heiser. »Fröhliche Weihnachten, Avery.«

			

			Noch nie in meinem Leben hatte ich so dringend bei meinen Eltern verschwinden und in meine Wohnung fahren wollen wie an diesem Weihnachten. Gewöhnlich blieb ich bis kurz vor Beginn des Frühjahrssemesters, doch die Fragen in meinem Kopf ließen das nicht zu. 

			Wo ist Avery? 

			Wie geht es ihr? 

			Ist sie nach Hause gefahren?

			Wieder und wieder tauchten Gedanken an sie in meinem Kopf auf. Ich musste in den Ferien Hunderte Male darüber nachgedacht haben. Ich konnte die Fragen nicht beantworten, und jedes Mal, wenn ich nach meinem Handy griff, um ihr eine SMS zu schreiben, hielt ich mich selbst wieder davon ab. Sie hatte unglaublich deutlich gemacht, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. 

			Was auch immer für kurze Zeit zwischen uns gewesen war, es war vorbei. 

			Am Tag nach Silvester bewegte sich meine Laune irgendwo zwischen beschissen und unterirdisch. Ich packte frühmorgens meine Sachen und stand schon neben meinem Truck, als Teresa mich einholte.

			Sie hielt neben der Motorhaube an und zog ihren Pulli enger um sich, weil der Wind zwischen Garage und Haus hindurch pfiff. Ihr Blick wirkte noch verschlafen. »Du verschwindest, ohne dich zu verabschieden?«

			Ich schlug die Beifahrertür zu und zuckte mit den Achseln. »Ich wollte niemanden wecken.«

			Sie trat zurück, als ich um den Wagen herumging. »Das hat dich bis jetzt nie gestört.«

			Ich schwieg. 

			»Was ist los mit dir, Cam?«, fragte sie. 

			»Keine Ahnung, wovon du redest.« Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. »Solltest du nicht lieber Schuhe tragen? Es ist eisig hier draußen.«

			»Flip-Flops sind Schuhe.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen, während sie sich noch mehr in ihren Pulli kuschelte. »Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			Ich zog meine Mütze vom Kopf und fuhr mir mit der Hand einmal durch die Haare, bevor ich sie wieder aufsetzte. Ich wollte etwas sagen, aber es drang kein Laut über meine Lippen. Die Leere in mir, dieses hohle, schmerzende Gefühl, war stetig gewachsen. Inzwischen war es so allumfassend, dass es sich nicht mehr ignorieren ließ. 

			Meine Schwester sah auf und blinzelte in die gleißende, kalte Sonne. »Es geht um Avery, richtig? Du hast kein Wort über sie verloren. Und Mom dachte wirklich, du würdest sie mitbringen, weil …«

			»Ich möchte nicht darüber reden«, fiel ich ihr ins Wort. Sie riss die Augen auf. Das Letzte, worüber ich nachdenken wollte, war, dass Avery Weihnachten – Weihnachten, verdammt noch mal – allein verbracht hatte. Ich wollte kein Mitleid mit ihr empfinden. Ich wollte gar nichts fühlen. »Hör mal, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anblaffen. Ich muss einfach zurück zur Uni.«

			»Weswegen?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln. »Der Unterricht fängt erst in ein paar Tagen an.«

			»Ich weiß.« Ich trat vor und umarmte meine Schwester. Für einen Moment bewegte sie sich nicht, dann drückte sie mich ebenfalls. Als ich zurücktrat und die Tür öffnete, sah ich noch einmal über die Schulter zu ihr zurück. »Sag Mom und Dad, dass ich sie später anrufe oder eine SMS schreibe.«

			Sie antwortete nicht sofort, dann nickte sie. »Ich muss mir keine Sorgen um dich machen? Oder?«

			Ich kletterte mit einem kurzen Lachen in den Truck. Natürlich musste sie sich keine Sorgen um mich machen. Es war ja nicht so, als würden Avery und ich uns schon seit Ewigkeiten kennen. Und es war auch nicht so, als würde ich etwas Ernsthaftes für sie empfinden. Mein Interesse war nur einer Verblendung entsprungen, weil sie mal etwas ganz Neues gewesen war. Sie war anders gewesen. Mehr war es nicht. 

			»Nein«, sagte ich und lächelte. Meine Lippen fühlten sich seltsam an. »Es ist alles okay.«

			Teresa beobachtete mich mit einem Blick, der mir verriet, dass sie mir kein Wort glaubte. Ich glaubte mir ja selbst nicht. 

			

			Ich war gerade aus der Dusche gestiegen und hatte mir eine Trainingshose angezogen, als es an der Eingangstür klopfte. Da ich wusste, dass es nicht Ollie sein konnte, weil der immer noch bei seinen Eltern war, rechnete ich mit Jase oder einem anderen Freund, als ich die Tür öffnete. 

			Brittany stand vor meiner Wohnung, die Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz zurückgebunden und die Hände unter dem Kinn verschränkt, als hätte ich sie beim Morgengebet unterbrochen. 

			»Hey«, sagte ich. Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. Ich fragte mich, woher sie wusste, wo ich wohnte – bis mir einfiel, dass sie schon mal mit Ollie hier gewesen war wie wahrscheinlich die Hälfte aller Mädchen an der Uni. »Was geht?«

			Sie biss sich auf die Unterlippe, dann drehte sie sich um und sah zu Averys Wohnung. Mein Magen verkrampfte sich. Ich wusste, dass Avery zu Hause war. Ihr Auto stand draußen und war auch seit meiner Rückkehr nicht bewegt worden.

			»Ich störe dich nur ungern, und du wirkst … ähm, beschäftigt.« Ihr Blick wanderte über meine nackte Brust. Ich zog die Augenbrauen hoch. »Aber ich brauche deine Hilfe. Na ja, Avery braucht deine Hilfe.«

			Kribbeln breitete sich über meinen Nacken aus, als ich vortrat. »Was meinst du damit: Avery braucht meine Hilfe?«

			»Sie ist richtig krank. Ich glaube, sie hat die Grippe«, erklärte sie schnell. »Sie hat meine Anrufe nicht angenommen, also wollte ich nach ihr schauen. Ich habe sie bewusstlos in der Küche gefunden und …«

			»Was?« Ich ging an ihr vorbei und eilte zu Averys Tür. »Hast du einen Krankenwagen gerufen?«

			»Nein.« Brittany kam hinter mir her. »Es ist nur die Grippe. Ich muss ihr Medikamente besorgen, aber ich schaffe es einfach nicht, sie ins Bett zu tragen. Sie ist zu schwer. Also habe ich irgendwie gehofft, dass du sie tragen könntest und vielleicht …«

			Eigentlich hörte ich ihr gar nicht mehr zu. Ich war vollkommen auf Avery konzentriert, als ich ihre Wohnung betrat. Es roch heftig – zu heftig – nach Krankheit, und ich erhaschte einen Blick auf ihre nackten Füße und Beine in Jeans. 

			Ich eilte in die Küche, nur um nach Luft zu schnappen. Avery lag in Embryonalstellung auf der Seite, eine Wange auf den Boden gedrückt. Dunkle, schweißgetränkte Haare klebten an ihrem Gesicht. Alle paar Sekunden überlief ein Zittern ihren Körper, und sie atmete schwer aus. Auf einmal war ich so besorgt um sie. 

			Brittany seufzte. »Bevor ich gegangen bin, hatte ich es geschafft, sie aufzusetzen.«

			»Und du bist dir sicher, dass wir keinen Krankenwagen brauchen?«, fragte ich und kniete mich zu Avery. Vorsichtig schob ich Avery die feuchten Strähnen aus dem Gesicht. Ihre Wimpern zuckten, doch ihre Augen blieben geschlossen. 

			»Ich habe meine Mom angerufen – sie ist Krankenschwester. Sie hat mir erklärt, dass es in Ordnung sein würde, solange ihr Fieber bald sinkt und ich es schaffe, ihr Flüssigkeit einzuflößen. Aber ich muss ihr ein paar Medikamente besorgen.«

			»Ich werde hierbleiben, während du losziehst.«

			Brittany sagte noch etwas, doch ich hörte es nicht. Als ich einen Arm unter Avery schob, sah ich nur im Augenwinkel, dass Brittany ihre Tasche vom Sofa zog.

			»Nein«, stöhnte Shortcake und strebte schwach dem Boden entgegen. »Kühl … fühlt sich … gut an …«

			»Ich weiß, aber du kannst nicht auf dem Boden schlafen.« Ich hob sie hoch und erschrak ein wenig, als ihre heiße Wange an meiner Brust landete. Gott, sie glühte richtig. Ich drehte mich mit ihr in den Armen um und bemerkte erst in diesem Moment, dass Brittany bereits gegangen war. 

			Avery murmelte noch etwas und drehte ihren Kopf. Doch die Worte waren zu leise und verschwommen, als dass ich sie hätte verstehen können. 

			»Es ist okay«, erklärte ich ihr, weil ich keine Ahnung hatte, was ich sonst sagen sollte. »Bald fühlst du dich wieder besser.«

			Sie antwortete nicht, als ich sie zum Bett trug. Ich legte sie hin, richtete mich auf und betrachtete das T-Shirt, das sie anhatte. Es klebte feucht an ihrem Körper und roch ein bisschen nach Krankheit. 

			»Mist.«

			Ich sah mich im Raum um, bis ich eine Pyjamahose und ein Schlafshirt über einer Stuhllehne entdeckte. Ich schaute noch einmal zu Avery, und mein Entschluss stand fest. 

			Seit ich sie kannte, hatte ich mir unzählige Male vorgestellt, wie ich sie auszog. Allein diese Phantasie bereitete mir oft schlaflose Nächte. Ich gab nur ungern zu, dass es immer noch so war, obwohl ich inzwischen wusste, dass das nie passieren würde – zumindest nicht auf die Art, wie ich es mir wünschte. 

			In Windeseile riss ich ihr die besudelte Kleidung vom Körper. Besonders viel Spaß machte es nicht, sie war quasi bewusstlos und vollkommen erschöpft. 

			Ich linste nicht. Okay. Vielleicht erhaschte ich einen Blick auf ihren pinken Spitzen-BH, doch es war ein kurzer, unbeabsichtigter Blick. 

			Sobald ich sie in frische Kleidung gesteckt hatte, schob ich ihre Beine unter die Decke. Erst als ich das Armband bemerkte, fiel mir ein, dass sie es zum Schlafen gewöhnlich nicht trug. Da ich wollte, dass sie es bequem hatte, löste ich das Schmuckstück von ihrem Handgelenk und legte es auf den Nachttisch. 

			Ich schnappte mir zwei Waschlappen aus dem Bad und befeuchtete sie mit kaltem Wasser. Als ich zu Avery zurückkehrte, hatte sie sich nicht bewegt. Doch als ich ihr den kühlen Stoff an die Stirn drückte, schnappte sie nach Luft. 

			Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit verging. Der erste Waschlappen wurde warm, und ich tauschte ihn gegen den zweiten aus. Avery drehte sich auf die Seite und warf einen Arm über meinen. Es war, als wollte sie mich festhalten. Doch das Mädchen lag quasi im Fieberdelirium. Sie wusste gar nicht, was sie tat. Mehrmals murmelte sie etwas, was ich nicht verstehen konnte. Einmal lächelte sie, und meine Brust verkrampfte sich. 

			»Das vermisse ich«, sagte ich mit belegter Stimme. 

			Sie rutschte näher an mich heran, während ich ihr mit dem feuchten Waschlappen über die Wange fuhr. Das Lächeln verblasste, und die Anspannung in meiner Brust lockerte sich. 

			Brittany kehrte zurück. Zusammen schafften wir es, Avery Wasser und Grippemedikamente einzuflößen. Es war nicht einfach. Eine kranke Avery bedeutete auch eine extrem widerspenstige Avery. 

			»Ich werde die Fenster aufmachen und den Gestank auslüften. Die Küche sauber machen und alles.« Brittany stand unschlüssig in der Tür. »Du musst nicht bleiben, weißt du? Wenn du nicht möchtest?«

			Ich hätte gehen sollen. Ich hatte meine gute Tat des Tages vollbracht. Und wenn Avery aufwachte und mich hier entdeckte, würde sie mich wahrscheinlich als Spanner beschimpfen. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange und drehte mich zu ihr um, als sie wieder leise wimmerte. Ihr Gesicht unter dem bereits wieder warmen Waschlappen verzog sich voller Unbehagen. Sie lag immer noch mit dem Gesicht zu mir, einen Arm über meinen geworfen. 

			Ich rückte den Waschlappen zurecht und wusste, dass ich nirgendwo hingehen würde. »Ich bleibe.«

		

	
		
			Kapitel 19   Ich erfuhr nur, dass es Avery besser ging, weil sie bei uns vorbeigeschaut hatte. Ich war mir nicht sicher, warum sie das getan hatte, und ich wollte es auch gar nicht herausfinden. Ich trug Ollie auf, ihr zu erzählen, ich sei nicht da. In einem seltenen Moment der geistigen Klarheit fragte er mich, ob ich das wirklich ernst meinte. 

			Das tat ich. 

			Der Nachmittag, den ich mit Avery verbracht hatte, als sie krank war, hatte mir kein bisschen weitergeholfen. Er hatte nur Dreck aufgewühlt, mit dem ich mich nicht beschäftigen wollte. 

			Sobald das Semester angefangen hatte, entdeckte ich Avery überall auf dem Campus. Ich wollte mit ihr reden, erfahren, wie es ihr ging. Doch das wäre sinnlos gewesen. Oder zumindest konnte ich keinen Sinn darin erkennen. Doch dann war es so weit, an einem Freitag – ich konnte ihr nicht ausweichen. 

			Ich überquerte gerade die Straße auf dem Weg nach Knutti Hall, als ich hörte, wie eine raue, kaum erkennbare Stimme meinen Namen rief. Ich hielt an und drehte mich um. 

			Avery eilte den steilen Hügel hinauf. Sie keuchte dabei so heftig, dass ihr Körper zitterte. Besorgt schob ich meine Hände in die Taschen meines Kapuzenshirts, um mich nicht wie ein weißer Ritter in schimmernder Rüstung zu benehmen und sie in meine Arme zu ziehen. 

			Atemlos hielt sie vor mir an. Ihr Gesicht war immer noch bleich, aber ihre Wangen glühten. Nach wie vor lagen dunkle Ringe unter ihren Augen, und sie versank in dem riesigen Pullover, den sie anhatte. 

			»Tut mir leid.« Ihre Stimme klang furchtbar. »Gib mir eine Sekunde.«

			»Du klingst schrecklich.«

			»Na ja, das ist der Schwarze Tod, und er geht nie wieder weg.« Sie räusperte sich und schluckte, bevor sie den Kopf hob. 

			Unsere Blicke trafen sich, und ich glaubte … ich glaubte, etwas in ihren Augen zu erkennen. Ein Spiegelbild meiner Gefühle. Doch es konnte gut sein, dass ich einfach noch Restalkohol von gestern Abend im Blut hatte. 

			Ich wandte den Blick ab und biss die Zähne zusammen. »Ich muss in meinen Kurs, also …?«

			Für einen Augenblick wirkte sie, als wolle sie fliehen, doch sie blieb stehen. »Ich wollte dir nur dafür danken, dass du Brit geholfen hast, als ich krank war.«

			Ich richtete meinen Blick auf das Restaurant, das am Fuß des Hügels auf der anderen Straßenseite lag, und holte tief Luft. »Keine große Sache.«

			»Für mich schon. Also danke.«

			Ich nickte und schaute Avery kurz an. Das war ein Fehler. Der Wind hatte ihr eine kupferfarben schimmernde Strähne über die Wange geweht. Es fiel mir schwer, sie nicht einzufangen und wieder hinter ihr Ohr zu streichen. »Gern geschehen.« 

			»Nun …« Sie runzelte die Stirn. 

			»Ich muss weiter«, sagte ich und drehte mich Richtung Seiteneingang. »Man sieht sich.«

			»Es tut mir leid.«

			Langsam drehte ich mich wieder zu ihr. Diese vier Worte trafen mich, als hätte mich jemand in die Eier geboxt. Was genau tat ihr leid? Ich schüttelte den Kopf. »Mir auch.«

			Mir tat es wahrscheinlich mehr leid als ihr. 

			

			»Langsam glaube ich, dass Ollie auf dem Parkplatz sitzt und unser Bier säuft«, sagte Jase und lehnte sich gegen die Wand. 

			Neben mir auf dem Sofa nickte Steph zustimmend. »Na ja, schuld ist vor allem der, der ihn zu Sheetz geschickt hat.«

			Damit hatte sie nicht ganz unrecht. Doch wir hätten uns insgesamt besser auf den Kampfabend vorbereiten können. Unsere Wohnung war gerammelt voll, wie es immer war, wenn ein Kampf im Fernsehen lief.

			Steph lehnte sich an mich und drückte mir ihre Brüste gegen den Arm. Ich vermutete, dass sie keinen BH trug. War sie nicht eigentlich mit Jase hier? Ich drehte meine Kappe verkehrt herum auf meinen Kopf, rückte nach vorne und spähte zu ihm. 

			Er zuckte nur mit einer Schulter und wandte sich Henry zu, als der erste Vorkampf losging. Die Eingangstür öffnete sich, und ein heftiger Windstoß zog durch den Raum, als der Kanadier auf dem Bildschirm gerade einen harten Schlag austeilte. Der Raum explodierte in einer Mischung aus Jubel und Buhrufen. 

			»Schaut mal, wen ich gefunden habe!«, rief Ollie. 

			Ich ignorierte ihn, während die zwei Kämpfer sich durch den Ring prügelten, doch dann flüsterte Steph: »Du hast Besuch.«

			Abgelenkt sah ich nach links und erschrak. Meine Augenbrauen schossen nach oben, als ich in ihre warmen, braunen Augen sah. 

			Avery stand neben Ollie und drückte sich eine Bierflasche an die Brust. Sie hatte die Haare hochgebunden und schien nur aus roten Wangen und großen Augen zu bestehen. 

			Sie hatte meine Wohnung noch nie betreten. Niemals. Ich konnte nicht glauben, dass sie jetzt hier auftauchte. Und ich hatte keine Ahnung, wieso, aber sie zu sehen … nun, es war wie die ersten Sonnenstrahlen nach tagelangem Dauerregen. 

			Ich lächelte leicht. »Hey.«

			»Hey.« Ihre Wangen erröteten noch mehr. 

			Für mehrere Augenblicke konnte ich den Blick nicht von ihr abwenden. Und da war ich nicht der Einzige. Mehrere der anderen Kerle, inklusive Henry, beäugten sie auf eine Weise, wie es Männer eben taten, wenn Frischfleisch aufgetaucht war. 

			Ich zwang meinen Blick zurück zum Fernseher. Trotzdem bekam ich mit, wie Ollie sie zu einem leeren Sessel führte. Meine Augen blieben auf den Bildschirm gerichtet, doch meine gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Sessel rechts von mir. Tausende Fragen tobten durch meinen Kopf. Sie in meiner Wohnung zu sehen war wirklich das Letzte, womit ich gerechnet hatte. Darauf war ich überhaupt nicht gefasst gewesen. 

			»Willst du ein Bier, Schatz?«, fragte Steph und schloss ihre Hand um meinen Oberarm. 

			Ich schüttelte den Kopf, jetzt vollkommen auf Henry konzentriert. Der Mistkerl war zu Avery gegangen. Henry war in Ordnung, das sagte ich mir selbst immer wieder – doch als er einen Kommentar über ihre Socken machte, verwandelte er sich in meinem Kopf in einen Serienkiller. 

			Sehr zu meiner Überraschung trank Avery. Und damit meinte ich richtig trinken. Mehrere Tequila und mindestens zwei Bier waren ziemlich heftig für jemanden, der sich sonst von Alkohol fernhielt. 

			Ein leises Kichern traf mich wie ein Schlag. Ich kniff die Augen zusammen, als Henry grinste und Avery lächelte. 

			»Scheint, als würde deine Freundin Henry mögen«, kommentierte Steph leise. »Interessante Entwicklung.«

			Mein Herz hämmerte protestierend gegen meine Rippen. Flirtete sie mit ihm? Meine Finger bohrten sich in meine Knie, als Avery wieder lachte. Was zur Hölle? Eifersucht – rotglühende, hässliche Eifersucht – schoss kochend durch meine Adern. Ich warf einen Blick auf den Fernseher, dann nickte Jase mir zu, bevor er in Richtung Avery schaute. Ich stellte mein Bier auf den Couchtisch, als Henry sagte: »Alt genug, um es besser zu wissen.«

			Verdammt richtig, er war verfickt noch mal alt genug, das, woran er gerade dachte, lieber nicht zu denken. 

			»Hey, Henry«, rief ich, und meine Haut spannte seltsam. »Komm mal eine Sekunde her.«

			»Meine Güte«, murmelte Steph und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. 

			Henry beugte sich zu mir herunter, als ich ihn näher heranwinkte. »Was ist los, Mann?«

			»Lass das Mädchen in Ruhe«, erklärte ich ihm mit leiser Stimme und schaute ihn an. »Ich meine es verdammt ernst. Sie ist nicht für dich oder irgendwen anderen in diesem Raum bestimmt.«

			Henrys Augenbrauen wanderten genauso nach oben wie seine Mundwinkel. »Verstanden, Kumpel.«

			Ich beobachtete, wie er zu Jase ging, und fühlte mich ein wenig besser. Allerdings nicht viel. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Avery nach allem, was passiert war, einfach in meiner Wohnung aufgetaucht war, um dort zu trinken und einen Flirt mit dem geilen Bock Henry anzufangen. Ich befand mich vollkommen im Schockzustand. 

			»Dem hast du mal total die Tour vermasselt«, sagte Steph und legte wieder eine Hand auf meinen Arm. 

			»Was?« Ich drehte mich um. »Was meinst du?«

			Sie verdrehte nur die Augen. »Sie wollten sich besser kennenlernen, und du hast ihm die Tour vermasselt.« 

			Besser kennenlernen? Auf keinen Fall würde das vor meinen Augen stattfinden. »Sehe ich aus, als würde es mich auch nur ansatzweise interessieren, dass ich das vermasselt habe?«

			Steph riss ihre Hand zurück, aber ehrlich, im Moment war auch sie mir vollkommen egal. Avery lächelte Henry an. Sie lächelte so verdammt selten, und jetzt lächelte sie ihn an. Ich konnte mich nicht mal mehr erinnern, wann ich das letzte Mal eifersüchtig gewesen war, doch ich erkannte den bitteren Geschmack in meinem Mund. Er ergänzte sich wunderbar mit meiner Wut. 

			Avery warf einen kurzen Blick zu mir, und ihr Lächeln verblasste. 

			»Es interessiert mich nicht im Geringsten«, sagte ich. 

			Steph sprang auf die Beine. Ich hatte keine Ahnung, warum sie sauer war, und es war mir auch egal. Ich stand ebenfalls auf und lief zu dem Sessel, in dem Avery saß. Ein breites, strahlendes und ein wenig betrunkenes Lächeln brachte ihr Gesicht zum Leuchten. 

			»Kommst du mal eine Sekunde mit?«

			Avery schoss aus ihrem Sessel hoch, als hätte ihr jemand ein Feuer unter dem Hintern entfacht. Sofort schwankte sie zur Seite. »Hoppla.«

			Ich fing ihren Arm ein, um sie auf den Beinen zu halten. Ich konnte einfach nicht glauben, dass sie so betrunken war. »Kannst du laufen?«

			»Ja. Natürlich.« Kichernd schwankte sie gegen mich. »Mir geht es gut.«

			Ich fragte mich, wie viel Tequila sie genau getrunken hatte, warf einem grinsenden Ollie einen vernichtenden Blick zu und führte Avery in die Küche. »Was machst du, Avery?«

			Sie hob ihre Flasche. »Ich trinke. Was machst du?«

			»Das meine ich nicht, und das weißt du auch. Was machst du?«

			Sie verzog das Gesicht, was gleichzeitig süß und irgendwie seltsam aussah, bevor sie seufzte. »Ich mache gar nichts, Cam.«

			»Ach nein?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du bist betrunken.«

			»Bin ich nicht!«

			»Die berühmten letzten Worte des Betrunkenen, bevor er auf die Fresse fällt.«

			»Das ist nicht passiert … noch nicht.«

			Ich schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Arm. Wir mussten uns unterhalten, und die Tatsache, dass sie hier aufgetaucht war, bedeutete wahrscheinlich, dass sie es auch wollte. Oder sie wollte einfach mit irgendeinem Kerl auf der Party rumschieben. Ich hatte keine Ahnung. Wer zum Teufel wusste schon, was im Kopf dieses Mädchens vor sich ging? Doch nichts davon würde passieren. Sie musste ihren angetrunkenen Hintern zurück in ihre Wohnung schaffen. Einige der Jungs im Wohnzimmer sahen sich schon zwischen ihren Schenkeln, und ich hatte keine Ahnung, wie betrunken sie wirklich war. Ich war nicht ihr Babysitter. Verdammt, ich war gar nichts für sie. 

			»Ähm …«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln, als ich sie in den Hausflur führte und die Tür hinter uns schloss. Verwirrt sah sie zu mir auf.

			Ich zeigte auf ihre Wohnungstür. »Du musst nach Hause gehen, Avery.«

			Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie mich anstarrte. »Meinst du das ernst?«

			»Ja. Ich meine das verdammt ernst. Du bist betrunken, und so einen Scheiß will ich mir hier nicht mit ansehen.«

			»Was für ein Scheiß?« Sie trat einen Schritt zurück. »Es tut mir leid. Ollie hat mich eingeladen …«

			»Ja, und dafür kriegt er später noch eins über den Deckel.« Ich nahm meine Mütze ab und fuhr mir mit einer Hand durch die Haare. »Geh einfach nach Hause, Avery. Wir reden später.«

			Avery schluckte. »Du bist wütend auf mich …«

			»Ich bin nicht wütend auf dich, Avery.« Ich war auf die gesamte verdammte Welt wütend. 

			Sie sah mich noch einen Moment an, dann wandte sie schnell den Blick ab. Doch nicht schnell genug. Ich sah das plötzliche Glänzen in ihren Augen. Scheiße. Scheiße. Scheiße. »Ich will nicht nach Hause gehen. Da ist niemand, und ich …«

			Meine Brust zog sich wieder zusammen. »Ich komme später vorbei, und dann reden wir, okay? Aber geh jetzt nach Hause. Bitte, geh einfach nach Hause.«

			Sie öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder. »Okay.«

			Der Schmerz in meiner Brust breitete sich aus. »Avery …«

			»Es ist total okay.« Sie lächelte, doch ich sah, dass sie verletzt war – ich hatte sie verletzt. Sie drehte sich um und schlurfte zu ihrer Tür, während ich mit einem leisen Fluch zurück in meine Wohnung ging. 

			»Alles okay?«, fragte Jase, als ich in die Küche stürmte, um mir noch ein Bier zu holen. Oder drei. 

			»Nein.« Ich öffnete die Flasche und warf den Deckel in den Müll. 

			Er zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Geht’s dir nicht gut, weil sie hier war oder weil sie gegangen ist?«

			»Ich wollte, dass sie geht.«

			Jase sah kurz zu Ollie, der gerade die Küche betrat, und auch ich starrte den Kiffer an. »Ich sollte dich in die Eier treten.«

			Ollie lachte nicht darüber, sondern erwiderte ruhig meinen Blick. »Hast du dieses arme Mädchen gerade rausgeschmissen?«

			»Armes Mädchen?«, zischte ich zurück. 

			»Ja, du weißt schon. Das Mädchen, von dem du seit August besessen warst? Da kommt sie endlich mal vorbei, und du schmeißt sie aus deiner Wohnung.«

			Ich starrte ihn an, nahm meine Kappe ab und warf sie in eine Ecke. »Bist du high? Du hast doch keine Ahnung, was zwischen uns los war.«

			»Ollie«, warnte Jase. 

			»Du hast recht. Ich habe keine Ahnung, was los war, aber …«

			»Halt den Rand, Ollie.« Ich drängte mich an ihm vorbei und ging ins Wohnzimmer. 

			Gleich würde der Hauptkampf anfangen. Ich hielt in der Nähe der Tür an, als mir auffiel, dass ich mein Bier in der Küche vergessen hatte. Ich wollte zurückgehen, doch ich konnte mich nicht bewegen. Ich hatte es ernst gemeint, als ich Avery gesagt hatte, dass ich vorbeikommen und mit ihr reden würde. Allerdings hatte ich eigentlich vorgehabt, bis morgen zu warten. Zum einen wäre sie dann nüchtern und zum anderen ich nicht mehr so verdammt sauer. Doch als ich dort stand, sah ich immer wieder nur die Tränen, die in ihren Augen geglänzt hatten. Morgen war gar nicht mehr so weit weg, aber …

			»Geh«, hörte ich Jase hinter mir sagen. 

			Da war ich auch schon aus der Tür. 

		

	
		
			Kapitel 20   Ein Teil von mir war nicht überrascht, als ich nach dem Anklopfen Averys Wohnungstür öffnete und feststellen musste, dass sie nicht da war. Es wäre ja auch zu viel verlangt gewesen, damit zu rechnen, dass Shortcake nur einmal auf mich hören würde. 

			Da ich keine Ahnung hatte, wo sie hingegangen sein könnte, lief ich zum Wohnzimmerfenster und sah nach draußen. 

			»Was zum Teufel?«

			Eine schmale Gestalt saß zusammengekauert auf dem Bordstein des Parkplatzes. Was zur Hölle trieb Shortcake dort draußen in der Kälte? Ich eilte nach unten, und der eisige Wind peitschte mir die Haare von der Stirn. 

			»Avery!«, rief ich. Sie zuckte zusammen und ließ ihre Bierflasche fallen. Sie rollte unter ein nahestehendes Auto, während Shortcake sich zu mir umdrehte. Der glasige Blick in ihren Augen, der sicher nicht nur dem Bier zuzuschreiben war, zerriss mir fast das Herz. »Was zum Teufel tust du hier draußen?«

			Sie blinzelte, dann hoben sich ihre feuchten Wimpern. 

			»Ich … Ich schaue mir die Sterne an.«

			»Was?« Ich kniete mich neben sie. »Avery, hier draußen herrschen Minusgrade. Du wirst wieder krank werden.«

			Sie wandte den Blick ab und hob eine Schulter. »Was tust du hier draußen?«

			»Ich habe nach dir gesucht, du kleiner Trottel.«

			Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Entschuldigung? Du bist ebenfalls hier draußen, also bist du auch ein Trottel, du Trottel.«

			Ich kämpfte gegen ein Grinsen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich rüberkommen wollte, um mit dir zu reden. Erst war ich bei deiner Wohnung. Ich habe geklopft, aber du hast nicht aufgemacht. Die Tür war nicht abgeschlossen, also bin ich reingegangen.«

			»Du warst in meiner Wohnung? Das ist irgendwie unhöflich.«

			»Ja. Und dann habe ich dich aus deinem Fenster hier unten entdeckt.«

			Für einen Moment herrschte Stille, dann fragte sie: »Ist der Kampf vorbei?«

			Nachdem es nicht aussah, als würde sie in nächster Zeit aufstehen, setzte ich mich neben sie. Mein Arsch gefror schon nach der ersten Berührung mit dem kalten Zement. »Nein. Der Hauptkampf hat gerade erst angefangen.«

			»Du verpasst ihn.«

			Ich fuhr mir mit einer Hand durch die Haare und atmete tief durch. »Gott, Avery …« Ich suchte nach den richtigen Worten. Die Empfindungen, die ihr Anblick auslöste, waren noch zu frisch, zu verwirrend. »Dich heute zu sehen? Hat mich ziemlich überrascht.«

			»Wegen Steph?«

			»Was?« Ich sah sie an. »Nein. Jase hat sie eingeladen.«

			»Für mich sah es aus, als wäre sie deinetwegen da.«

			»Vielleicht ist das so, aber mir ist es scheißegal.« Ich drehte mich zu ihr um und ließ meine Hände auf die Knie fallen. »Avery, ich hatte nichts mehr mit Steph, seitdem ich dich getroffen habe. Ich hatte mit niemandem etwas, seitdem ich dich getroffen habe.«

			Sie atmete tief durch. »Okay.«

			»Okay?« Ich musste fast lachen, und dann brach alles einfach aus mir heraus. »Du kapierst es einfach nicht. Du hast es nie kapiert. Du bist mir seit Thanksgiving aus dem Weg gegangen. Hast den verdammten Kurs geschmissen – und ich weiß, dass du das meinetwegen getan hast. Und jedes Mal, wenn ich versucht habe, mit dir zu reden, bist du verdammt noch mal weggerannt.«

			»An dem Tag, an dem ich dir für deine Hilfe gedankt habe, wolltest du nicht mit mir reden.«

			Ich starrte sie an. »Na, so was, warum nur nicht? Vielleicht, weil du so deutlich gemacht hast, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Und dann tauchst du heute Abend einfach auf? Aus dem Nichts, nur um dich zu betrinken? Ich kapier das nicht.«

			Sie leckte sich über die Lippen. »Es tut mir leid. Ich bin betrunken, zumindest ein wenig, und es tut mir leid, weil du recht hast und ich … fasele.«

			Ich lachte harsch. Was hatte ich mir dabei gedacht? »In Ordnung. Offensichtlich ist gerade nicht der richtige Moment für diese Unterhaltung. Hör mal, ich wollte da drin nicht so ein Arsch sein und dich rausschmeißen, aber …«

			»Es ist okay. Ich bin es gewöhnt, dass Leute mich nicht auf ihren Partys haben wollen.« Sie stand unsicher auf. »Keine große Sache.«

			Meine Haut kribbelte, als ich ebenfalls aufstand. »Es ist nicht so, als hätte ich dich nicht dort haben wollen, Avery.«

			»Ach … wirklich?« Sie lachte, doch es war ein seltsam ausdrucksloses Geräusch. »Du hast mich gebeten zu gehen.«

			»Ich …«

			»Ich berichtige mich.« Sie hob eine Hand. »Du hast mir befohlen zu gehen.«

			»Das habe ich. Es war eine dämliche Aktion. Aber da kommst du das erste Mal in meine Wohnung, fängst an zu trinken, und dann …« Ich holte tief Luft. »Henry baggert dich an, und du kicherst …«

			»Er interessiert mich nicht!«

			»So sah es aber nicht aus, Avery. Du bist betrunken, und ich wollte nicht, dass du etwas tust, was du später vielleicht bereust«, erklärte ich. »Die Hälfte der Zeit habe ich keine Ahnung, was in deinem Kopf vor sich geht, und ich hatte keine Ahnung, was du heute Abend vorhattest. Aber ich habe dich noch nie trinken gesehen. Ich wusste einfach nicht, was du tun würdest. Ich wollte nicht, dass jemand die Situation ausnutzt.«

			»Längst passiert.« Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, presste sie die Lippen zusammen. 

			Ein entsetzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und alles – oh Gott – alles ergab plötzlich Sinn. »Was?«, flüsterte ich. Sie wollte gehen. Ich fing ihren Arm ein. »Oh, zur Hölle, nein. Was hast du gerade gesagt?«

			»Ich weiß nicht, was ich gesagt habe. Okay? Ich bin betrunken, Cam. Kapiert? Ich habe keine Ahnung, was so aus meinem Mund quillt. Ich weiß ja nicht mal, was ich hier draußen will.«

			»Scheiße. Avery …« Ich packte ihre Schulter fester. »Was verschweigst du mir? Was hast du mir nicht erzählt?«

			»Nichts! Ich schwöre es. Ich verspreche es. Ich rede Mist, okay? Also schau mich nicht an, als würde irgendetwas mit mir nicht stimmen.«

			»So schaue ich dich gar nicht an, Süße.« Ich suchte in ihrem Gesicht nach der Wahrheit, nach einem Anzeichen dafür, was ihr geschehen war. Doch ich entdeckte nur Angst und Verzweiflung. Sie wollte nicht, dass ich nachhakte, und das verstand ich. Gerade ich verstand das Bedürfnis, manche Dinge geheim zu halten. Doch irgendwann würde ich es herausfinden. 

			Tränen stiegen ihr in die Augen, und ich hatte das Gefühl, dass ihre Lippen das Wort Bitte formten. Es stand eine Menge zwischen uns. Dinge, die wir klären mussten. Doch das musste jetzt alles warten. 

			Ich zog sie an mich und schlang meine Arme fest um sie. Sie verkrampfte für eine Sekunde, dann legte sie ihre Hände an meine Hüfte und drückte ihr Gesicht gegen meine Brust. Das Gefühl ihres Körpers an meinem überwältigte mich. 

			»Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie. 

			In diesem Moment schien nichts von dem eine Rolle zu spielen, was zwischen uns passiert war. Ich vergrub meine Hand in ihren Haaren und drückte sie enger an mich. »Ich habe dich auch vermisst, Süße.« Ich klammerte mich an ihr fest, dann hob ich sie für einen Moment hoch, weil ich so froh war, sie wieder in den Armen zu halten. Danach umfasste ich ihre Wangen und lachte, als ich ihre Haut spürte. »Du fühlst dich an wie ein kleiner Eiswürfel.«

			»Mir ist aber heiß.« Unsere Blicke trafen sich, und sie lächelte. »Deine Augen sind wirklich wunderschön, weißt du das eigentlich?«

			»Ich glaube, da spricht der Tequila. Komm, wir schaffen dich besser rein, bevor du erfrierst.«

			Ich streckte die Hand aus und verschränkte meine Finger mit ihren. Auf keinen Fall wollte ich, dass sie stolperte und sich den Hals brach. Sobald wir ihre warme Wohnung betreten hatten, verkrampfte sich ihre Hand.

			»Du verpasst den Kampf«, erklärte sie.

			»Das tue ich.« Ich führte sie um die Couch herum und zog sie auf die Polster. »Wie fühlst du dich?«

			»Okay.« Sie rieb sich mit den Händen über die Oberschenkel. »Deine Freunde fragen sich wahrscheinlich, wo du bist.«

			Ich lehnte mich zurück und machte es mir gemütlich. »Ist mir egal.«

			»Ist es?«

			»Jep.«

			Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sich erst vorlehnte und dann über die Schulter zu mir schaute. Ich hatte nicht vor, irgendwohin zu gehen. Der Kampf und meine Freunde waren nicht so wichtig, wie neben ihr zu sitzen. Außerdem machte ich mir ein bisschen Sorgen darum, wie viel Alkohol sie getrunken hatte – besonders, als sie plötzlich aufsprang und fast auf den Couchtisch geknallt wäre. 

			»Vielleicht solltest du dich setzen, Avery.«

			»Mir geht es gut.« Sie stolperte um den Couchtisch herum. »Also … was willst du machen? Ich kann, ähm, den Fernseher anmachen oder einen Film einlegen, nur dass ich keine Filme habe. Ich kann einen bestellen von …«

			»Avery, setz dich einfach mal kurz hin.«

			Sie hob ein Kissen auf und legte es auf die Couch. Wollte sie jetzt anfangen, die Wohnung aufzuräumen? Doch dann lief sie zu ihrem Sessel. »Findest du es nicht auch heiß hier drin?«

			»Wie viel hast du getrunken?« 

			»Ähm …« Sie verzog nachdenklich das Gesicht. »Nicht viel …. vielleicht zwei oder drei Tequila und … ähm … zwei Bier. Glaube ich.«

			»Oh wow.« Ich grinste und rutschte nach vorne. »Wann hast du das letzte Mal wirklich getrunken?«

			»An Halloween.«

			Ich legte den Kopf schräg. »Ich habe dich an Halloween nichts trinken gesehen.«

			»Nicht an diesem Halloween.« Sie sprang wieder auf und zog nervös an den Ärmeln ihres Pullovers. »Das war vor … fünf Jahren.«

			»Wow. Das ist lange her.« Oh, das würde nicht gut enden. Ich stand auf. »Hast du Wasser da? In Flaschen?«

			»In der Küche.«

			Ich ging zum Kühlschrank, schnappte mir eine Flasche und kehrte zu ihr zurück. »Du solltest das trinken.« Als sie die Flasche nahm, setzte ich mich wieder auf die Sofakante. »Da warst du also, was? Vierzehn? Fünfzehn?«

			»Vierzehn«, flüsterte sie und zog den Kopf ein. 

			»Das ist wirklich zu jung, um Alkohol zu trinken.«

			Sie stellte die Flasche ab und band ihren Pferdeschwanz neu. »Schon. Hast du nicht getrunken, als du vierzehn warst?«

			»Ich habe mir mit vierzehn vielleicht mal ein Bier stibitzt. Aber ich dachte, deine Eltern wären so streng?«

			Sie kicherte, als sie sich wieder in den Sessel fallen ließ. »Ich möchte weder über sie noch über Alkohol noch über Halloween reden.«

			Man musste kein Genie sein, um zu verstehen, dass diese beiden Themen irgendwie miteinander in Verbindung standen. Und man brauchte auch keine überbordende Phantasie, um sich vorzustellen, wie eine zu junge Avery sich auf einer Party betrank und etwas tat, was sie später bereute. Zumindest hoffte ich, dass es das war. »Okay.«

			Shortcake beobachtete mich einen Moment, dann versuchte sie plötzlich, ihren Pulli auszuziehen. Ein Lachen stieg in mir auf, doch es blieb mir im Halse stecken, als sie ihren Pulli über den Kopf zog. Sie trug ein Trägerhemd darunter, aber der Stoff war dünn und enthüllte eine Menge nackter Haut. Sie schien außerordentlich nervös zu sein, trotz des ganzen Alkohols und unseren ganzen Auseinandersetzungen. 

			Sie stand wieder auf und fing an, im Raum herumzutigern. Als sie zwischen Küche und Flur anhielt, schloss sie die Finger um den Saum ihres Trägerhemdes. 

			»Was tust du da?«

			Sie antwortete nicht, aber ihr leicht glasiger Blick suchte meinen. Ich hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorging. Das wusste ich eigentlich nie, aber jetzt zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne. Ich wusste, dass ich vorsichtig sein musste. Sie hatte sicherlich etwas …

			Avery zog ihr Trägerhemd über den Kopf. 

			Heilige. Scheiße. 

			Ich sog scharf den Atem ein. »Avery.«

			Heilige. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Etwas anderes konnte ich nicht denken, während ich sie in ihrem schwarzen BH anstarrte. Ich hatte sie gesehen, als sie krank gewesen war, doch damals hatte ich nicht wirklich hingeschaut. Anders als jetzt. Ihre Brüste waren prall und drängten sich gegen den spitzenbesetzten Stoff, als sie tief ein- und ausatmete. 

			Als sie sich gegen die Wand lehnte und die Arme sinken ließ, biss ich mir auf die Unterlippe und atmete tief durch. Mein Blick löste sich von ihrem, wanderte wieder zu ihren Brüsten und dann über ihren flachen Bauch nach unten. Ihre Jeans hingen tief auf der Hüfte, und ihr Bauch war sanft nach innen gewölbt. Der Schwung ihrer Hüften bettelte förmlich darum, berührt zu werden. 

			Sie war offensichtlich betrunken. Wäre ich anständig, würde ich sie nicht anstarren, als wolle ich sie verschlingen. Doch ich konnte den Blick nicht abwenden. Ich erinnerte mich nicht daran, dass ich aufgestanden war, doch plötzlich stand ich. Irgendwie ging ich um die Couch herum. Hitze sammelte sich zwischen meinen Beinen, mächtig und stark. 

			»Cam?«, fragte sie atemlos. 

			Mein Körper verlangte, dass ich zu ihr ging. Fast hätte ich es getan, doch dann hielt ich an und ballte die Hände zu Fäusten. »Mach das nicht.«

			»Mach was nicht?«

			Ich schloss die Augen, doch ihr Anblick war in meine Netzhaut eingebrannt. »Das. Tu das nicht, Süße.«

			»Ist das nicht, was du willst?«

			Ich riss die Augen auf. Was? »Das will ich nicht, Avery.«

			Sie sog zischend den Atem ein. »Du willst mich nicht.«

			Sie nicht wollen? Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich sie nicht gewollt hatte, verdammt noch mal. Meine Erektion drängte gegen den Reißverschluss meiner Hose, bis er fast platzte. So sehr wollte ich sie. 

			Doch auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck des Selbstekels. 

			Ich sprang nach vorne und rammte die Hände rechts und links neben ihrem Kopf an die Wand. Dann beugte ich mich vor, bis unsere Augen auf einer Höhe waren. »Verdammt, Avery. Du glaubst, ich will dich nicht? Es gibt nichts an dir, das ich nicht will, verstanden? Ich will auf dir und in dir sein. Ich will dich an der Wand, auf der Couch, in deinem Bett, in meinem Bett und an jedem verdammten Ort, der mir einfällt, und glaub mir, wenn es um so was geht, ist meine Phantasie sehr vielfältig. Bezweifle niemals, dass ich dich will. Darum geht es hier nicht.«

			In ihren großen Augen stand Verwirrung. 

			Ich drückte meine Stirn an ihre. »Aber nicht so … niemals so. Du bist betrunken, Avery, und wenn wir zusammenkommen – denn wir werden zusammenkommen –, wirst du alles mitbekommen, was ich mit dir anstelle.«

			Sie schaute mich an, dann schloss sie die Augen und drehte den Kopf zur Seite. »Du bist ein guter Mann, Cam.«

			»Nein, bin ich nicht.« Ich atmete ihren Duft ein und schwor mir selbst, dass ich immer der für sie sein würde, den sie brauchte. »Das bin ich nur bei dir.«

		

	
		
			Kapitel 21   Es dauerte ungefähr eine Stunde, nachdem ich Avery dazu gebracht hatte, ihren Körper unter einer Decke zu verstecken, bis der Alkohol in ihrem Magen beschloss, dass er die Welt noch mal sehen wollte. 

			Sie warf die Decke zur Seite, in die ich sie eingewickelt hatte, als sei ihre Haut mit giftigen Schlangen überzogen. Dann raste sie durchs Wohnzimmer Richtung Bad. Ich folgte ihr schnell. Ich hatte damit gerechnet, da sie normalerweise nichts trank. 

			Es war schrecklich. 

			Ich fühlte mich so hilflos wie nie zuvor, da ich nichts tun konnte, außer ihr die Haare aus dem Gesicht zu halten und ihr den Rücken zu reiben, während sie das Klo anbetete. Als es endlich vorbei war, lehnte ich sie an die Badewanne und griff nach einem feuchten Waschlappen. Es erinnerte mich an ihre Krankheit, nur dass sie diesmal tatsächlich bei Bewusstsein war. 

			»Fühlst du dich besser?«

			»Schon.« Sie presste die Augen zu. »Oh Gott, das ist so peinlich.«

			Ich lachte leise. »Mach dir keine Gedanken, Süße.«

			»Deswegen bist du geblieben, richtig?« Sie stöhnte jämmerlich. »Du wusstest, dass mir schlecht werden würde. Und stattdessen stand ich da und habe mich ausgezogen.«

			»Schhh.« Ich schob ihr eine lose Strähne aus dem Gesicht. »So charmant es auch war, dir dabei zuzusehen, wie du dir die Seele aus dem Leib reiherst, deswegen bin ich nicht geblieben, und das weißt du auch.«

			Wieder schloss sie die Augen. »Sondern weil du mich willst, aber nicht, wenn ich betrunken bin und vor dem Klo knie?«

			Diesmal lachte ich laut. Eine betrunkene Avery war eine wirklich witzige Avery. »Na ja, ja, das klingt ungefähr richtig.«

			»Wollte nur sicherstellen, dass wir auf einer Wellenlänge sind.«

			»Sind wir nicht.«

			Ein Auge öffnete sich. »Ha.«

			»Dachte mir schon, dass dir das gefällt.« Ich wischte ihr mit dem Waschlappen das Kinn ab. 

			Sie lächelte vorsichtig. »Du bist … sehr gut in so was.«

			»Ich habe eine Menge Übung.« Ich warf den Waschlappen zur Seite, nahm mir einen frischen und wiederholte die gesamte Prozedur. »Ich habe ein paarmal dasselbe durchgemacht.« Ich fuhr ihr mit dem Lappen über den Nacken und die Oberarme, während ich mich dazu zwang, meinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet zu halten und nicht ihr Dekolleté zu mustern, auf das ich so wunderbare Aussicht hatte. »Willst du jetzt ins Bett?«

			Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. 

			Ich grinste. 

			»Spar dir die schmutzigen Gedanken.«

			»Oh.« Sie wirkte betreten. 

			»Genau. Oh.« Ich drehte mich um und griff nach ihrer Zahnbürste, dann drückte ich Zahnpasta darauf und wandte mich ihr wieder zu. »Ich dachte, du willst vielleicht den Geschmack loswerden.«

			»Du bist wundervoll«, sagte sie, als sie die Hand ausstreckte. 

			»Ich weiß.« Als sie fertig war, kniete ich mich wieder hin und zog den Reißverschluss meiner Kapuzenjacke nach unten. Ich zog sie aus und griff nach dem Saum meines T-Shirts, um es mir über den Kopf zu ziehen. »Ich habe versucht, diese Worte aus deinem Mund zu hören, seitdem du das erste Mal gegen mich gerannt bist. Hätte ich gewusst, dass ich dir dafür nur eine Zahnbürste in die Hand drücken muss, hätte ich das schon vor langer Zeit getan. Dumm gelaufen für mich.«

			»Nein. Es ist …« Sie schaffte es, sich aufrechter hinzusetzen. »Für mich dumm gelaufen … was tust du da?«

			»Ich weiß nicht, wo deine Klamotten sind.« Das war eine Lüge. Ich hatte ihre Klamotten schon gesehen. 

			»Aha.«

			Ich grinste, als ich beobachtete, wie ihr Blick zu meiner Brust wanderte und dann an meiner Tätowierung hängen blieb. »Ich dachte, du willst deine Klamotten vielleicht ausziehen.«

			»Ja …«, murmelte sie. 

			»Also ist es wohl das Einfachste, wenn ich dir mein Shirt leihe.«

			Sie atmete schwer. »Okay.«

			»Dann fühlst du dich sicher wohler.«

			Ich hatte den Verdacht, dass sie mir überhaupt nicht zuhörte. Stattdessen wanderte ihr Blick immer tiefer, was bei mir sofort eine körperliche Reaktion auslöste. 

			»Sicher«, murmelte sie. 

			»Du hast nicht ein Wort von dem mitbekommen, was ich gesagt habe.«

			»Nicht wirklich.«

			Ich grinste, packte ihre Hüften und setzte sie auf den Badewannenrand. 

			»Heb noch nicht die Arme, okay?«, wies ich sie an. Sie hielt still, als ich mir mein T-Shirt über den Kopf zog. »Lass die Arme unten.« Ich ließ das Shirt los und verschob meine Hände auf ihrem Rücken, um mit einer geübten Bewegung ihren BH zu öffnen. 

			»Was machst du da?« Ihre Stimme klang piepsig. 

			Ich lachte, als ich die Träger über ihre Arme nach unten schob, doch mein Lachen verklang, als ein Zittern sie überlief. Ich war anscheinend wirklich masochistisch veranlagt, denn ich wollte ihren BH fallen lassen und sie in meine Arme ziehen. »Ich habe dir schon mal gesagt, du sollst dir die schmutzigen Gedanken sparen. Deine Tugend ist bei mir sicher.«

			»Meine Tugend?«

			Ich musterte sie durch die gesenkten Wimpern. »Für den Moment.«

			»Für den Moment?«, flüsterte sie. 

			Ich nickte. »Und jetzt schieb die Arme rein.«

			Sie gehorchte, und ich krempelte die Ärmel hoch. Dann lehnte ich mich auf die Fersen zurück. Ich war so stolz, dass sie sich nicht über die Situation beschwerte. Es gefiel mir, sie in meiner Kleidung zu sehen. Es gefiel mir sehr. Ich ließ die Hand über ihren Arm nach unten gleiten, bis sie das Armband erreichte. 

			»Nicht …« Panik erfüllte ihre Stimme, als ich den winzigen Verschluss öffnete. 

			Ich packte sie fester, weil ich nicht zulassen wollte, dass sie mir ihren Arm entzog. »Ich habe sie bereits gesehen, Avery.«

			»Bitte, nicht.« Sie senkte den Blick. »Es ist peinlich. Ich kann nicht ungeschehen machen, dass du die Narbe gesehen hast. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann es nicht.«

			Endlich wurde mein Verdacht bestätigt. Ich schlang meine Finger um das Armband und ihr Handgelenk. »Daran lag es, oder? Deswegen bist du so durchgedreht? Wolltest nicht mehr mit mir reden? Hast den Kurs geschmissen?«

			Als sie nichts sagte, schloss ich kurz die Augen. »Oh Süße. Wir haben alle schon Dinge getan, auf die wir nicht stolz sind. Wenn du wüsstest …« Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. »Ich will nur sagen, ich habe keine Ahnung, warum du das getan hast. Ich hoffe nur, dass du inzwischen mit dir selbst ins Reine gekommen bist. Ich halte deswegen nicht weniger von dir. Habe ich nie.«

			»Aber du hast so …« Sie konnte den Satz nicht beenden. 

			Ich nahm ihr mit der anderen Hand das Armband ab und legte es neben das Waschbecken. »Ich war nur überrascht, und ich habe mir Sorgen gemacht. Ich wusste nicht, wann du das getan hast, und ich werde auch nicht fragen. Nicht jetzt, okay? Du sollst nur wissen, dass du die Narbe in meiner Nähe nicht verstecken musst. In Ordnung?«

			Sie nickte, doch in ihren braunen Augen standen Zweifel und Misstrauen. Weil ich ihr beweisen wollte, dass ich meine Worte ernst meinte, beugte ich den Kopf, drehte ihren Arm und drückte meine Lippen auf die Narbe. Avery zitterte. 

			»Ich war gerade sechzehn geworden.« Ihre Stimme war leise und klang zurückhaltend. »Da habe ich es getan. Ich weiß nicht, ob ich es ernst gemeint habe oder ob ich nur wollte, dass jemand …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bereue es jeden Tag.«

			»Sechzehn?«

			»Ich würde so etwas nie wieder tun. Ich schwöre es. Ich bin nicht mehr dieselbe Person wie damals.«

			»Ich weiß.« Ich legte eine Hand auf ihr Bein, weil ich irgendwie den abwesenden, schmerzerfüllten Blick aus ihren Augen vertreiben wollte. »Und jetzt ist es Zeit, dir die Hose auszuziehen.«

			Sie blinzelte, dann lachte sie. »Super.«

			Ich half ihr beim Aufstehen. Mein Shirt fiel ihr bis auf die Knie. Ich fand, sie sah darin besser aus als ich. Als ich nach dem Knopf an ihren Jeans griff, schlug sie meine Hand zur Seite. »Ich glaube, das schaffe ich selbst.«

			»Bist du dir sicher?«, zog ich sie auf. »Denn ich bin hier, um dir zu dienen, und dir die Jeans auszuziehen wäre etwas, worin ich meinem Gefühl nach wundervoll sein müsste.« 

			Ihre Lippen zuckten. »Da bin ich mir sicher. Komm, zieh deine Kapuzenjacke wieder an.«

			Ich lehnte mich ans Waschbecken und streckte mich. »Ich mag es, wenn du mich ansiehst.«

			»Ich erinnere mich.« Sie drehte sich um, dann wackelte sie sehr verführerisch mit dem Hintern, um die Jeans auszuziehen. 

			Ich wandte den Blick ab und griff nach meiner Kapuzenjacke auf dem Boden. »Glaubst du, du schaffst es, das Bad schon zu verlassen?« 

			»Ich hoffe es.«

			Sobald ich sie wieder ins Wohnzimmer verfrachtet hatte, suchte ich nach einer Aspirin und holte noch eine Flasche Wasser. Nachdem sie sie ausgetrunken hatte, setzte ich mich auf die Couch und zog sanft an ihrem Arm. »Setz dich zu mir.« Sie wollte an mir vorbeigehen, aber ich hielt sie auf. »Setz dich zu mir.«

			Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Ich lehnte mich zurück und zog sie zu mir. Für eine Sekunde blieb sie hart wie ein Brett, dann entspannte sich ihr Körper auf meinem Schoß. Ich griff nach der Decke und warf sie über ihre nackten Beine. 

			»Du solltest versuchen zu schlafen.« Ich schlang meine Arme um ihre Hüfte, während der Fernseher flackernde Schatten an die Wände warf. »Das wird dir guttun.«

			Shortcake seufzte leise, dann kuschelte sie sich an meine Brust. »Du gehst nicht weg?«

			»Nö.«

			»Überhaupt nicht?«

			Ich senkte meinen Kopf und fuhr ihr mit den Lippen über die Schläfe. »Ich gehe nirgendwohin. Ich werde hier sein, wenn du aufwachst, Süße. Das verspreche ich.«

			

			Ich wachte am nächsten Tag genauso auf, wie ich eingeschlafen war. Avery lag immer noch zusammengerollt auf meinem Schoß, doch inzwischen war sie wach und bewegte sich leicht. Ich stöhnte und packte sie fester, als ihre Hüfte gegen meine Erektion drückte. 

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Es ist Morgen, und du sitzt auf mir drauf. Das ist eine Kombination, die jeden Mann erledigen würde.«

			Ich öffnete meine Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Röte auf Shortcakes Wangen ausbreitete. Ich schob eine Hand an ihre Hüfte und beobachtete ihr verschlafenes Gesicht. 

			»Willst du, dass ich weggehe?«

			»Zur Hölle, nein.« Ich ließ meine zweite Hand über ihre Wirbelsäule nach oben gleiten, bis ich meine Finger in ihren weichen Haaren vergraben konnte. »Absolut und verdammt noch mal nein.«

			Sie grinste. »Okay.«

			»Endlich sind wir uns mal bei etwas einig.«

			Sie legte den Kopf schräg und musterte mich eine Weile. »Ist letzte Nacht wirklich passiert?«

			Ich grinste. »Hängt davon ab, was du denkst, was passiert ist.«

			»Ich habe mein Oberteil für dich ausgezogen.«

			Bei diesen Worten glitt mein Blick nach unten. Ich konnte ihre verhärteten Brustwarzen deutlich erkennen. »Ja. Wunderbarer Moment.«

			»Und du hast mich zurückgewiesen?«

			Meine Hand glitt an ihrer Hüfte nach unten. »Nur weil ich unser erstes Mal zusammen nicht erleben will, wenn du betrunken bist.«

			»Unser erstes Mal zusammen.«

			Ich grinste träge. »Hmmmmm.«

			Ihr Gesicht nahm einen hübschen Rosaton an. »Du bist sehr davon überzeugt, dass es zwischen uns ein erstes Mal geben wird.«

			»Das bin ich.« Ich sank in die Kissen zurück und beobachtete sie, während ich sanft ihre Hüfte streichelte. 

			»Wir haben uns unterhalten, richtig?« Sie warf einen kurzen Blick auf ihr nacktes Handgelenk. »Ich habe dir erzählt, wann ich das getan habe?«

			»Ja.«

			Ihre Lider hoben sich. »Und du hältst mich nicht für ein durchgeknalltes Miststück?«

			»Na ja …«

			Sie warf mir einen Blick zu, der trocken war wie die Wüste. 

			Ich grinste und legte meine andere Hand an ihren Nacken. »Willst du wissen, was ich denke?«

			»Kommt drauf an.«

			Ich zog ihren Kopf nach unten, bis unsere Lippen sich fast berührten. »Ich glaube, wir müssen reden.«

			»In der Tat«, flüsterte sie. 

			Doch je länger sie auf meinem Schoß saß, desto geringer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass eine Unterhaltung stattfinden würde. Ich packte ihre Hüfte, hob sie hoch und setzte sie neben mir auf den Kissen ab. 

			»Ich dachte, wir müssten reden«, fragte sie, als ich aufstand.

			»Müssen wir auch. Ich bin gleich zurück.«

			Wieder wirkte sie vollkommen verwirrt. 

			»Bleib einfach hier, okay?« Ich ging Richtung Tür. »Beweg dich nicht. Denk an gar nichts. Bleib einfach nur sitzen, und ich bin sofort zurück.«

			Sie legte ihr Kinn auf die Lehne der Couch. »Okay.«

			»Ich meine es ernst, denk an gar nichts. Denk nicht über die letzten paar Minuten nach oder über gestern Nacht. Nicht über den letzten Monat. Oder über die Zukunft. Bleib einfach nur sitzen.«

			»In Ordnung«, flüsterte sie. »Ich verspreche es.«

			Ich schaute sie noch einen Moment lang an. Als ich mir sicher sein konnte, dass sie sich nicht im Schlafzimmer einschließen würde, eilte ich in meine Wohnung. Alles war ruhig, doch neben der Couch lagen ein Paar High Heels. Ich lächelte, putzte mir schnell die Zähne und schnappte mir alle nötigen Zutaten und Utensilien aus der Küche. Das Ganze kostete mich vielleicht fünf Minuten. Und als ich in Shortcakes Wohnung zurückkehrte, saß sie noch, wo ich sie verlassen hatte. 

			Ihr Blick fiel auf meine Hände, und sie lächelte. »Eier – du hast Eier mitgebracht.«

			»Und meine Pfanne.« Mit der Hüfte stieß ich die Tür zu. »Und ich habe mir die Zähne geputzt.«

			»Aber du hast dir kein Hemd angezogen.«

			Ich schenkte ihr einen langen Blick. »Ich weiß doch, dass es dir das Herz brechen würde, mich nicht mehr oben ohne zu sehen.«

			Als ich die Eier auf die Arbeitsfläche legte, hörte ich ein unterdrücktes Schnauben und drehte mich zur Tür um. »Avery, was zur Hölle tust du?«

			Die Antwort lautete: »Gar nichts.«

			Mit einem Lächeln drehte ich mich wieder zur Arbeitsfläche um. »Dann schaff deinen Hintern hier rüber.« Als ich hörte, wie sie die Füße auf den Boden stellte, runzelte ich die Stirn. »Und wag es nicht, dich umzuziehen.« Ich hielt kurz inne. »Weil ich dich wirklich gerne in meinen Klamotten sehe.«

			»Nun, wenn du es so formulierst …« Sie erschien im Türrahmen. 

			»Was?« Ich sah über die Schulter zu ihr. »Hast du meine Eier so sehr vermisst?«

			Sie blinzelte langsam. »Ich hatte nicht geglaubt, dass du jemals wieder in meiner Küche Eier braten würdest.«

			Diese Worte trafen mich mehr, als sie ahnte. Ich drehte an den Herdplatten herum. »Du hast mich so sehr vermisst?«

			»Ja.«

			Ich drehte mich zu ihr um und fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. »Ich habe dich auch vermisst.«

			Shortcake holte tief Luft. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, wie ich mich benommen habe, als du … na ja, als du meine Narbe gesehen hast. Ich habe sie vorher noch nie jemandem gezeigt.« Sie schob sich langsam vorwärts, während sie gleichzeitig auf der Unterlippe kaute. »Ich weiß, dass das als Erklärung nicht ausreicht, weil ich so ein schreckliches Miststück war, aber …«

			»Ich akzeptiere deine Entschuldigung, aber nur unter einer Bedingung.« Ich verschränkte die Arme. 

			»Alles, was du willst.«

			»Vertrau mir.«

			»Ich vertraue dir, Cam.«

			»Nein, tust du nicht.« Ich ging zum Tisch und zog einen Stuhl heraus. »Setz dich.«

			Sobald sie saß und ihr geborgtes Shirt zurechtgerückt hatte, lief ich wieder zum Herd und schlug das erste Ei auf. »Würdest du mir vertrauen, hättest du nicht so reagiert, wie du reagiert hast. Und damit urteile ich nicht über dich oder so. Du musst mir zutrauen, dass ich mich wegen so etwas nicht wie ein Arsch aufführen oder austicken werde. Du musst darauf vertrauen, dass du mir genug bedeutest.«

			Ich hörte sie tief einatmen und drehte mich um. »Es gibt viel, was ich nicht über dich weiß, und ich hoffe, das können wir ändern. Ich werde dich nicht drängen, aber du kannst mich nicht einfach ausschließen. Okay? Du musst mir vertrauen.«

			Sie schaute mich an. »Ich vertraue dir. Ich werde dir vertrauen.«

			»Dann akzeptiere ich deine Entschuldigung.«

			Ich machte die Eier fertig, dann kehrte ich mit Orangensaft an den Tisch zurück, bevor ich das wichtige Thema ansprach. »Also, wie geht es jetzt mit uns weiter? Sag mir, was du willst.«

			Ihre Gabel voll mit luftigem Ei erstarrte in der Luft. »Was ich will?«

			»Von mir.« Ich schob mir ein halbes Ei in den Mund. »Was willst du von mir?«

			Shortcake lehnte sich zurück und legte die Gabel auf den Tisch. Sie öffnete den Mund, dann nahm sie die Schultern zurück. »Dich.«

			Meine Brust zog sich zusammen, und für einen Moment konnte ich nicht sprechen. »Mich?«

			»Ich will dich«, sagte sie und wurde rot. »Offensichtlich hatte ich noch nie eine Beziehung, und ich weiß nicht mal, ob du das überhaupt willst. Vielleicht ist es nicht …«

			»Ist es.«

			»Ist es?«, fragte sie. 

			Ich lachte leise. Ich fühlte mich so unbeschwert und frei wie seit Wochen nicht mehr, als ich die andere Hälfte von meinem Ei aß. »Du klingst so überrascht. Als könntest du es gar nicht glauben. Das ist irgendwie hinreißend. Bitte, fahr fort.«

			»Fahr fort …?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte mit dir zusammen sein.«

			Ich kaute langsam. »Das ist schon der zweite Punkt, in dem wir heute Morgen einer Meinung sind.«

			»Du willst auch mit mir zusammen sein?«

			Meine Mundwinkel wanderten nach oben. »Ich wollte mit dir zusammen sein, seitdem du mich das erste Mal zurückgewiesen hast. Ich habe nur darauf gewartet, dass du einlenkst. Aber wenn wir das machen, brauchen wir ein paar Grundregeln.«

			»Regeln?«

			Nickend pellte ich das nächste Ei. »Es sind nicht viele. Du darfst mich nicht ausschließen. Es gibt nur dich und mich und sonst niemanden. Und dann gilt noch die Regel, dass du nie aufhörst, in meinen Shirts sexy auszusehen.«

			Ihr entfuhr ein Lachen, tief und ehrlich. »Ich glaube, das ist machbar.«

			»Schön.« Ich fragte mich, ob sie wohl bemerkte, wie sehr meine Hände zitterten, als ich meine letzten beiden Eier pellte. 

			»Ich habe noch nichts davon je getan, Cam. Und es ist nicht immer leicht, mit mir auszukommen. Ich kann dir nicht versprechen, dass es leicht für dich wird.«

			»Nichts im Leben, was Spaß macht, ist leicht.« Ich trank meine Milch aus. Für den Moment hatten wir genug geredet. Ich musste ihr erzählen, was vor drei Jahren geschehen war und was ich jeden Freitagabend tat, doch das musste warten. Ich musste jetzt machen, was ich schon seit dem Abend von Thanksgiving hatte machen wollen. 

			Ich stand auf und trat neben sie. Dann griff ich nach ihren Händen, zog sie auf die Beine und schlang meine Arme um ihre Taille. Ich senkte den Kopf und ließ meine Lippen über ihre Wange gleiten. »Ich meine es ernst mit dir, Avery. Wenn du mich wirklich willst, gehöre ich dir.«

			Shortcake drückte ihre Handflächen an meine Brust. »Ich will dich wirklich.«

			»Schön zu wissen.« Ich ließ meine Lippen über ihre gleiten. »Denn wäre es anders, würde das hier ziemlich peinlich.«

			Sie lachte, doch das Geräusch brach ab, als ich meinen Mund auf ihren drückte. Die Berührung fühlte sich richtig an und so notwendig wie atmen. Der Kuss war sanft und langsam, doch als sie ihre Hände in meinen Haaren vergrub, intensivierte ich den Kuss und gab ihr, was sie eigentlich wollte. Meine Lippen glitten über ihre, hin und her, drängend und verlockend, dann öffnete ich sie sanft mit meiner Zunge. 

			Avery stöhnte, und ein Feuer wurde in meinen Adern entfacht. Sie schmeckte süß. Meine Hände rutschten auf ihre Hüfte, bevor ich sie hochhob und an mich zog. Ich war überrascht, als sie ihre Beine um meine Hüfte schlang. Ich drückte sie gegen die Wand, und unsere Körper schmiegten sich eng aneinander. 

			Mehr als küssen hatte ich nicht geplant, doch als ich ihre Brüste an meinem Oberkörper spüren konnte und sich ihre empfindlichste Stelle heiß gegen mich drückte, war es um mich geschehen. Ich verlor mich in ihr. Shortcake war ängstlich und sehr unschuldig, doch gleichzeitig auch leidenschaftlich. Ihr Verhalten war natürlich und unglaublich verführerisch. 

			Ich stöhnte, als sie die Hüfte bewegte, um sich auf ihre eigene, ungekünstelte Art gegen mich zu pressen. Ihre Finger vergruben sich in meinen Haaren, während sie ihren Mund gegen meinen drückte. Ich war so hart und steif, dass das bisschen Stoff zwischen ihren Beinen keine echte Barriere darstellte. Ich wünschte mir nichts mehr, als sie direkt hier zu nehmen, an der Wand. Ich bezweifelte, dass sie protestieren würde, doch es wäre nicht richtig gewesen. 

			Mühsam hob ich meinen Kopf. »Ich muss gehen.«

			Ihre Hände glitten über meine Wangen. »Du willst jetzt gehen?«

			»Ich bin kein Heiliger, Süße.« Meine Stimme klang tief und rau vor Verlangen. »Und wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich es eine ganze Weile lang nicht tun.«

			Sie zitterte, und mein Körper verspannte sich. »Was, wenn ich nicht will, dass du gehst?«

			»Verdammt.« Ich umschlang ihre Hüfte und schloss für einen Moment lang die Augen. »Du machst es mir wirklich schwer, der brave Junge zu sein, der ich gestern Nacht war.«

			Ihre Lippen streiften meine Wange. »Ich bin nicht betrunken.«

			Ich lachte leise und drückte meine Stirn gegen ihre. »Klar, das kann ich sehen. Auch wenn die Vorstellung, dich jetzt sofort zu nehmen, hier an der Wand, mich den Verstand verlieren lässt, sollst du wissen, dass ich es ernst meine. Du bist nicht einfach ein Aufriss. Du bist keine Sexfreundin. Du bedeutest mir mehr als das.«

			Langsam schloss sie die Augen, und ihre Brust hob sich an meiner. »Nun, das war … ziemlich perfekt.«

			»Ich bin ziemlich perfekt«, neckte ich sie, während ich ihre Beine von mir löste und sie auf den Boden stellte. »Alle anderen wissen das. Du bist nur ein wenig schwer von Begriff.«

			Sie lachte und schaute mich liebevoll an. »Was wirst du tun?«

			»Kalt duschen.«

			»Ehrlich?«

			»Jep.«

			Sie lachte erneut. »Kommst du irgendwann wieder?«

			»Jederzeit.« Ich küsste sie sanft und versuchte, all meine Gefühle in diesen schnellen und viel zu kurzen Kuss zu legen. 

			»Okay.« Das Lächeln, das auf ihrem Gesicht erschien, war das traumhafteste, das ich je gesehen hatte. »Ich werde auf dich warten.«

		

	
		
			Kapitel 22   »Du kommst heute Abend nicht vorbei, oder?«, fragte Jase. Seine Stimme war über die dröhnende Musik kaum zu verstehen. 

			Ich schob meine Füße in die Schuhe, während ich mein Handy zwischen Wange und Schulter hielt. »Nein. Ich führe Avery zum Abendessen aus. Ich nehme an, wenn wir zurückkommen …«

			»Du musst nichts weiter erklären. Und ich nehme es dir nicht übel.« Er klang etwas genervt, nicht von mir, sondern von der ganzen Situation. Es folgte ein kurzes Schweigen. »Dein Mädchen scheint mir nicht so auf Partys zu stehen.«

			Ich blieb an dem Ausdruck »dein Mädchen« hängen. So viel Stolz, wie ich empfand, war wahrscheinlich ein wenig übertrieben. »Ne, denke ich auch nicht.«

			Jase lachte leise. »Sie hat dich zu einem anderen Menschen gemacht, nicht wahr?«

			Ich lächelte, während ich nach meinen Schlüsseln griff. Jase könnte recht haben. Seitdem ich Avery im August getroffen hatte, hatte sich mein Leben ziemlich verändert. Und noch mehr seit dem Abend mit dem Kampf im Fernsehen. »Ja, kann schon sein.«

			»Na dann, viel Spaß. Schwänger sie nicht.«

			Ich musste lachen. »Jase, Mann, komm schon …«

			Er lachte wieder. »Nur ein Witz.«

			Ich verdrehte die Augen, verabschiedete mich und machte mich auf den Weg zu Avery. 

			Wir aßen schnell etwas in einem Restaurant in Martinsburg, dann fuhren wir zurück zu ihrer Wohnung. Ich schaute kurz bei mir vorbei und schnappte mir Raphael, um ihn ein wenig in Averys Küche herumlaufen zu lassen. Der kleine Kerl brauchte schließlich Bewegung. Und Shortcake schien es zu genießen, ihn hochzuheben und wieder umzudrehen, damit er in die andere Richtung und zwischen uns hin und her laufen konnte. So hatte ich mir meine Samstagabende eigentlich nie vorgestellt. Doch ich war nicht gelangweilt oder wünschte mir, woanders zu sein. Um ehrlich zu sein hatte ich mehr Spaß dabei, als ich je auf einer Verbindungsparty gehabt hatte. 

			»Es ist ein Terrarium«, korrigierte ich sie, als sie behauptete, er würde in einem Aquarium wohnen. »Und er hat ein phantastisches Terrarium. Ich habe ihm zu seinem Geburtstag ein neues besorgt.«

			»Du kennst seinen Geburtstag?« Sie grinste.

			»Jep. Sechsundzwanzigster Juli.« Wo wir gerade davon sprachen … »Wann hast du Geburtstag?«

			»Ähm, es dauert noch eine Weile, bevor du dir darüber Gedanken machen musst.« Sie überkreuzte die Knöchel. »Wann ist deiner?«

			»Fünfzehnter Juni.« Ich ließ mich nicht ablenken. »Wann ist deiner, Avery?«

			Sie seufzte. »Zweiter Januar.«

			»Ich habe deinen Geburtstag verpasst.«

			»Keine große Sache.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin ins Smithsonian gefahren und dann krank geworden, also war es wahrscheinlich ganz gut, dass du nicht da warst.«

			Ins Smithsonian gefahren … Da fiel es mir ein. Ich fühlte mich wie ein Trottel. »Oh Mann, deswegen wolltest du am zweiten Januar dorthin. Du warst allein unterwegs? Mist. Ich fühle mich so …«

			»Lass es«, sagte sie und hob eine Hand. »Du musst dich nicht schrecklich fühlen. Du hast nichts falsch gemacht.«

			Ich wusste, dass ich nichts falsch gemacht hatte. Hätte sie mich gelassen, wäre ich mit ihr hingefahren. Trotzdem fühlte ich mich nicht ganz wohl. »Na ja, es gibt immer ein nächstes Jahr.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, und mein Herz fing heftig an zu schlagen. Ich brauchte einen Moment, um klarzukommen, bevor ich wie ein Mädchen anfing zu weinen. Also schnappte ich mir Raphael und brachte ihn nach Hause. Doch ich hatte fest vor, mit ihr zu reden, sobald ich zurück war. Aber als ich wieder auftauchte, entdeckte ich Shortcake, die im Flur stand und mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht Richtung Schlafzimmer sah. Ich wurde ziemlich nervös. 

			In ihrem Gesicht sah ich Vorfreude sowie Unsicherheit, außerdem eine unschuldige Neugier. Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich hatte keine Ahnung mehr, wieso es so wichtig war, gerade jetzt über schwerwiegendes Zeug zu reden. Seit dem Sonntag, an dem wir alles geklärt hatten, ging ich die Dinge langsam an. So langsam, dass ich mich fragte, ob noch langsamer überhaupt möglich war. Schließlich beschäftigte ich mich jede Nacht so sehr mit mir selbst, dass am nächsten Tag, wenn ich in Kursen mitschrieb, meine Hand taub wurde. 

			Doch das war es wert. Auf keinen Fall wollte ich sie drängen, aber jetzt gerade …

			Avery leckte sich über die Lippen, als ich meinen Pulli auszog und über die Couchlehne legte. Ihr Blick huschte zu dem nackten Stück Haut zwischen meinem Shirt und den Jeans, und sie wurde ganz rot. 

			Ja, es sah definitiv aus, als wollte Shortcake gedrängt werden. 

			Ich setzte mich auf die Couch, während sie im Flur stehen blieb und im zarten Flackern des Fernsehers am Saum ihres Sweaterkleides herumspielte. Als sie vorhin, als wir vom Essen zurückgekommen waren, ihre Strumpfhose ausgezogen hatte, hatte ich unanständig lange ihre nackten Beine angestarrt – wie ein Teenager, der noch nie so viel nackte Haut gesehen hatte. 

			»Kommst du irgendwann auch hier rüber, oder willst du mich den ganzen Abend über anstarren?«, fragte ich grinsend. Sie atmete einmal tief durch, dann kam sie langsam zur Couch. Ich hob eine Hand, um sie neben mich zu ziehen, doch meine kleine Shortcake hatte etwas vollkommen anderes geplant. 

			Mein Grinsen verblasste, als sie ihre Knie rechts und links neben meine Oberschenkel schob und sich auf meinen Schoß setzte. Die Reaktion meines Körpers kam fast schon lächerlich schnell. Ich wurde hart, als meine Hände ihre Hüften berührten. »Hey, Süße.«

			»Hey«, flüsterte sie. 

			»Hast du mich so sehr vermisst? Ich war nur ein paar Minuten weg.«

			Sie legte ihre Hände auf meine Schultern, während sie ihren Körper so senkte, dass wir uns an all den richtigen Stellen berührten. »Vielleicht.«

			Ich fuhr mit meinen Händen über ihren Körper, strich sanft nach oben, dann umfasste ich ihre Wangen. Sie musste mich zwischen ihren Schenkeln spüren. Das konnte ich nicht verstecken. »Was tust du da?«

			Ihre Zunge glitt über ihre Lippen, und ich unterdrückte ein Stöhnen. »Wonach sieht es denn aus?«

			»Da fallen mir schon ein paar Möglichkeiten ein.« Ich streichelte ihre Wangen mit den Daumen, während ich abwartete, was sie vorhatte. Um ehrlich zu sein – was auch immer sie plante, ich war mehr als bereit mitzuspielen. »Und alle erregen mein Interesse.«

			»Erregen? Das ist gut.«

			Für einen kurzen Moment sah sie mich an, dann senkten sich ihre Lider und verbargen ihre Augen, während sie mir immer näher kam. Sie ließ ihre Lippen sanft über meine gleiten, langsam und süß. Dann erhöhte sie den Druck. Ich überließ ihr die Führung, und unser Kuss vertiefte sich. Als sie den Mund öffnete, ließ ich meine Zunge über ihre gleiten, und vorsichtig erwiderte sie die Liebkosung. Etwas daran trieb mich fast in den Wahnsinn. Vielleicht war es das Wissen, dass sie all das erst lernte – mit mir. 

			Ich ließ meine Hände über ihren Rücken gleiten, und sie ließ sich ganz in meine Umarmung fallen. Dann umfasste ich ihre Taille, als sie die Hüften vorschob. Guter Gott, sie würde mich noch umbringen mit der Art, wie sie sich auf meinem Schoß bewegte. Ein Schauder überlief mich. Dann griff ich mit der einen Hand nach dem Stoff ihres Kleides und zog ihn nach oben. Ich musste sie berühren. Meine andere Hand wanderte nach vorne, strich über ihre Rippen und umfasste eine ihrer Brüste. Ich erkundete die Kurven ihres Körpers und streichelte über ihre Brustwarze. Avery brach unseren Kuss mit einem leisen Stöhnen, als ich mit dem Daumen über die harte Spitze fuhr. 

			»Hat dir das gefallen?«

			»Ja«, hauchte sie. 

			Genau das wollte ich hören. Ich neckte sie und küsste ihren Nacken, dann schob ich ihren Kopf nach hinten. Sie drückte ihre Brust in meine Hand und bewegte ein weiteres Mal die Hüften. Es fühlte sich so unglaublich gut an. Ich stöhnte auf und spürte, wie Verlangen sich auch in ihr ausbreitete. 

			Verdammt, sie war so wunderschön. 

			»Sag mir, was du willst, Süße.« Ich umfasste ihre andere Brust und konnte die harte Brustwarze durch den Stoff hindurch spüren. »Was auch immer. Ich werde es tun.«

			Ihr gesamter Oberkörper hob sich. »Berühr mich.«

			Mein Körper verkrampfte sich kurz, dann zitterte ich plötzlich überall. Als ich sprach, erkannte ich kaum meine eigene Stimme. »Darf ich?«

			Nachdem sie genickt hatte, führte ich meine Hände an den runden Ausschnitt ihres Kleides und zog es über ihre Schultern nach unten, bis ihr Oberkörper unverhüllt vor mir lag. Ich befreite Averys Arme, zog das Kleid weiter nach unten, bis der Stoff sich um ihre Hüften bauschte. 

			»Wunderschön.« Ich fuhr mit der Fingerspitze die Spitze ihres BHs nach. »Schau dir an, wie sie erröten. So verdammt schön.«

			Ich senkte den Kopf und schloss meine Lippen um eine ihrer harten Brustwarzen, um sie durch den dünnen Stoff ihres BHs hindurch zu küssen. Ein unterdrücktes Seufzen entrang sich Avery, als ich ihre Hüften fester packte und gleichzeitig an ihrer Brust saugte. Mein Herz schlug wie wild gegen meine Rippen, als ihre Finger sich in meinen Haaren vergruben und sie mich an sich zog. Dann saugte ich sanft an ihrer anderen Brust, und Shortcake belohnte mich dafür mit weiteren sexy Seufzern. 

			Ihr Körper zitterte bereits leicht, doch ich war noch lange nicht mit ihr fertig. Ich ließ eine Hand unter den Saum ihres Rockes gleiten und schob ihn über ihre glatten Schenkel nach oben, während ich heiße Küsse auf ihre süß geschwollenen Lippen niederregnen ließ. 

			»Sag etwas, Süße.« Meine Finger zogen winzige Kreise über die Innenseite ihrer Schenkel, und mit jeder Liebkosung kam ich ihrer empfindlichsten Stelle ein wenig näher. »Bist du schon einmal gekommen?«

			Sie wurde plötzlich verlegen und verkrampfte ein wenig. Als sie nicht antwortete, wanderten meine Finger wieder an ihrem Schenkel nach unten. »Ja«, sagte sie. »Bin ich.«

			»Allein?« Meine Hand wanderte ihren Schenkel erneut nach oben. 

			Sie drängte sich näher an mich, drückte sich gegen meine Erektion, während sie ihre Stirn gegen meine presste. »Ja.«

			Ich war erleichtert, das zu hören, auch wenn es mich nicht hätte überraschen dürfen. Ich ließ einen Finger über die Mitte ihres feuchten Höschens gleiten. Ihr Körper zuckte auf sehr verführerische Weise. Mein Finger stand nicht still, sondern glitt sanft auf und ab. 

			Ich hätte sie ewig berühren können. 

			Vielleicht würde ich das tun. Wenn wir genau so blieben, eine Hand zwischen ihren Schenkeln und die andere an ihrer Brust, konnte ich prima damit klarkommen. 

			Doch dann bewegte sich Avery. 

			Sie ließ ihre Hände über meine Brust nach unten gleiten, über meine Bauchmuskeln. Direkt über dem Saum meiner Jeans hielt sie inne. Mein Schwanz zuckte, weil sie mir so nahe war. Ein Teil von mir wollte ihre Hand packen und es zu Ende bringen, doch der andere Teil machte sich Sorgen, dass ich die Kontrolle verlieren könnte, sobald sie mich berührte. Sie bewegte die Hüften, als ich sie wieder zwischen den Beinen streichelte. Ich wusste, ich könnte jeden Moment die Kontrolle verlieren, doch das war es mir wert. 

			Ich saugte leicht an ihrer Unterlippe und hielt mich ganz still. »Was willst du, Avery?«

			»Ich will … Ich will dich berühren.« Ein überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Aber ich weiß nicht, was dir gefällt.«

			Oh Gott. Ich stöhnte bei ihren Worten, und Lust erfüllte mich. Ich legte eine Hand über ihre. »Süße, ich werde alles mögen, was du tust.«

			»Wirklich?«

			»Zur Hölle, ja.« Ich lehnte mich zurück, sodass eine kleine Lücke zwischen unseren Körpern entstand. »Was auch immer du mit mir anstellen wirst, ich werde es lieben. Darüber musst du dir keine Sorgen machen.«

			Freude und Erregung blitzten in ihren Augen auf, dann senkten sich ihre Lider, als sie den Knopf an meiner Jeans öffnete und den Reißverschluss nach unten zog. Ich lachte leise auf, und sie atmete schwer. 

			»Müheloser Zugang.« Ich griff nach unten. 

			Averys Blick war weiter auf mich fixiert. Nichts konnte heißer sein. Mein gesamter Körper war so angespannt wie ein Flitzebogen. Ich konnte mich einfach nicht davon abhalten. Ich ließ meine Hand bis zur Spitze gleiten und dann wieder nach unten, während mein Herzschlag sich beschleunigte. 

			»Ich habe an dich gedacht«, flüsterte sie. 

			Jeder einzelne Muskel meines Körpers erstarrte. »Wann?«

			Sie zögerte. »Als ich … mich selbst berührt habe, habe ich an dich gedacht.«

			»Heilige Scheiße«, sagte ich und biss die Zähne zusammen. Fast wäre ich in diesem Moment gekommen. Sie hatte an mich gedacht, während sie sich selbst berührt hatte. Gütiger Gott im Himmel! »Das ist das Erregendste, was ich je gehört habe.«

			Ihre Mundwinkel huschten nach oben, dann küsste ich sie, härter und fester, als es wahrscheinlich klug war. Doch sie wich nicht zurück. Ich führte ihre Hand in meinen Schritt, schloss sanft ihre Finger um meinen Penis. Bei der ersten Berührung zuckte mein gesamter Körper zusammen, und dann bewegte sie die Hand auf und ab. 

			Was ihr an Übung fehlte, machte sie durch Eifer mehr als wett. Die Unschuld in ihrer Liebkosung war fast zu viel für mich. 

			»Du bist perfekt«, murmelte ich an ihren Lippen, während ich meine Hand wieder zwischen ihren Schenkel schob. 

			Ich spürte ihren Atem, schnell und hart, als ich sie durch das Höschen hindurch umfasste und meine Handfläche sich zwischen ihre Beine drückte. Dann ließ ich einen Finger in Richtung ihres heißes Zentrums gleiten, nur gestoppt durch eine dünne Stoffbarriere. Ich spürte meinen Mund auf ihrem, ihre Hand auf mir, während sie meine Hand ritt und ich in ihre Hitze stieß. 

			Ich fühlte, wie ihr Körper sich verkrampfte, dann stöhnte sie laut auf. »Cam!«

			Ihr Körper zuckte an meiner Hand. Eine Welle nach der anderen überkam sie. Auch ich erschauerte, als mein Höhepunkt mich mit sich riss. Ich kam heftiger als jemals zuvor. Sie hielt mich weiterhin fest, den Kopf auf meiner Schulter, während ich den Arm fester um ihre Taille schlang. 

			Erst als ich zu empfindlich wurde, löste ich ihre Hand von mir. Avery lag schlaff in meinen Armen, als ich sie an meine Brust zog. Ich wusste, dass ich sie loslassen sollte. Ich hatte eine ziemliche Sauerei angerichtet, doch ich konnte mich einfach noch nicht von ihrem Körper trennen. 

			Ich hob die Hand, schob ihren Kopf nach hinten und küsste erst ihre Lider, dann ihre geöffneten Lippen. Angenehme Stille breitete sich zwischen uns aus, bis ich plötzlich spürte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte. Sorge erfüllte mich. Ich wusste, dass ich ihr nicht wehgetan hatte. Aber war es vielleicht zu viel gewesen?

			»Hey«, sagte ich und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. Ihr Blick wirkte besorgt. »Geht es dir gut? Ich habe nicht …«

			»Es war perfekt.« Sie küsste mein Kinn und schloss die Augen. »Das ist perfekt.«

			Avery hatte recht. Oh Gott, dieser Moment war perfekt. Doch gleichzeitig breiteten sich sorgenvolle Gedanken in mir aus. Für einen Moment hatte ein düsterer Schatten ihren Blick verdunkelt. Er war schnell wieder verschwunden, doch ich hatte ihn gesehen, und ich konnte die Angst nicht unterdrücken, dass er zurückkommen würde. 

		

	
		
			Kapitel 23   Ollie hatte sich auf den Rand der Bank uns gegenüber gestellt, in der Hand hielt er Averys übrig gebliebenes chinesisches Essen. Ziemlich seltsam, dass er das mit auf den Campus geschleppt hatte. Und dieses Essen hatte bereits ein paar Tage im Kühlschrank herumgestanden. 

			»Ich sage ja nur, dass der Präsidententag interessanter ist als der Valentinstag«, erklärte er, während er seine Stäbchen in den Nudeln vergrub. »Schließlich wurde der V-Tag von der Grußkartenfirma Hallmark erfunden. Das ist kein echter Feiertag.«

			Brittany, die neben seinen Füßen saß, schüttelte den Kopf. »Der Präsidententag ist langweilig. Was passiert schon am Präsidententag?«

			Avery saß auf meinem Schoß, eng an meine Brust gekuschelt. Es war ein eiskalter Februartag. Ich hatte sie an mich gezogen und hielt meine Kapuzenjacke vor ihr geschlossen. »Hatten die beiden mal was miteinander?«, fragte sie leise. 

			Ich kicherte. »Ich weiß es wirklich nicht.«

			»Es gibt Auto- und Möbelflohmärkte am Präsidententag«, erklärte Ollie mit einem Grinsen, als sei er stolz darauf, dass ihm das eingefallen war. »Und die Banken sind geschlossen.«

			»Wow.« Brittany wechselte einen Blick mit Shortcake, dann sah sie zu Ollie auf. »Aber am Präsidententag wird man nicht flachgelegt. Das passiert am Valentinstag.«

			Ollie hielt inne. Eine Nudel schwankte sanft im Wind, als er auf sie heruntersah. »Bietest du dich an?«

			»Wow«, murmelte ich. »Geschickt.«

			Shortcake kicherte. 

			Brittany riss den Arm hoch und schubste Ollie von der Bank. »Nein. Ich biete mich nicht an.«

			Ollie landete geschickt auf den Füßen. »Was für eine Schande.« Er beugte sich so weit zu Brittany herunter, dass seine blonden Haare ihre berührten. »Ich würde dein Leben verändern, Baby.«

			Avery konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Ich ließ meinen Kopf auf ihre Schulter sinken, weil Ollie einfach zu peinlich war. 

			Brittany wirkte wenig beeindruckt. »Da hast du wahrscheinlich recht. Ich nehme an, nach einer Nacht mit dir müsste ich den Rest meines Lebens regelmäßig zum Arzt.«

			»Autsch.« Er schlug sich mit der freien Hand gegen die Brust. »Du verletzt mich tief.«

			Darüber musste sie lachen. »Das bezweifle ich.«

			Ollie ließ sich neben sie fallen und hielt seine Essstäbchen hoch. »Nudel?«

			Mit einem zögerlichen Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Nein. Vielen Dank.«

			Avery richtete sich auf, und ein kühler Windstoß war zu spüren. Ich griff nach ihr und zog sie wieder an meine Brust. »Geh nicht weg«, sagte ich, als ich die Arme um sie schlang. »Du fungierst als meine persönliche Heizdecke.«

			Sie drehte sich zu mir um und drückte mir einen Kuss auf den Mundwinkel. »Ich muss in meinen Kurs.«

			»Schwänz einfach«, murmelte ich und beugte mich sehr nah zu ihrem Gesicht. »Komm mit mir nach Hause.« Ich ließ meine Zunge zwischen ihre kühlen Lippen gleiten. »Dann wärme ich dich auf.«

			Sie fing an zu zittern. Ich bezweifelte, dass es etwas mit der Kälte zu tun hatte. »Der Spruch war ungefähr so lahm wie der von Ollie gerade.«

			»Hey!«, rief Ollie. »Zieht mich nicht in euren Pärchenstreit mit rein.«

			Shortcake wurde rot. Ich fragte mich, ob sie vergessen hatte, dass wir nicht allein waren. Sie wand sich an mir, wie sie es in der Nacht vorher in meinem Schlafzimmer, auf meinem Bett getan hatte. Ich unterdrückte ein Stöhnen. 

			Daran durfte ich im Moment wirklich nicht denken. 

			»Sehen wir uns nachher?«, fragte sie Brittany, als sie ihre Freundin kurz umarmte. 

			Brittany nickte. »Klar.«

			Ich verabschiedete mich ebenfalls und legte einen Arm um ihre schmalen Schultern, fest entschlossen, sie nach Whitehall zu begleiten. Sie lächelte mit zusammengekniffenen Augen zu mir auf. »Du musst eigentlich ans andere Ende des Campus, richtig?«

			»Vielleicht.« Ich nahm die Kappe ab und setzte sie ihr auf, damit die Sonne sie nicht blendete. »Was machen du und Brittany später?«

			»Wir gehen shoppen.« Sie schob den Schirm meiner Kappe ein wenig nach oben, trat zur Seite und streckte die Hand nach mir aus. »Wir müssen etwas Wichtiges erledigen.«

			»Hmm.« Ich schob meine Finger in ihre. »Was ist denn so wichtig?«

			»Das ist ein Geheimnis.«

			Ich grinste, dann atmete ich tief ein. Feuchtigkeit lag in der Luft. »Hat es etwas mit einem Tag zu tun, der nicht der Präsidententag ist?«

			Sie lachte. Mein Grinsen wurde breiter. Shortcake lachte in letzter Zeit oft. »Das werde ich dir nicht erzählen.«

			»Ich verstehe.« Wir hielten vor dem Vordach des Gebäudes für Sozialwissenschaften an, und ich zog sie an mich heran. Sie widersetzte sich nicht, sondern stellte sich auf die Zehenspitzen. Ich drehte die Kappe auf ihrem Kopf, bis der Schirm nach hinten zeigte, dann drückte ich meine Stirn an ihre. »Kannst du das riechen?«

			Sie lachte und legte eine Hand auf meine Brust. »Meinen Atem?«

			Ich verdrehte die Augen und schlang einen Arm um ihre Taille. »Nein, du kleiner Trottel. Die Luft riecht nach Schnee.«

			»Oh.« Sie kicherte. 

			Ich küsste sie sanft. »Also, sei schön vorsichtig auf deinem besonderen, geheimen Shoppingtrip.«

			»Das werde ich.« Sie hob die Hand, nahm die Mütze ab und schob sie mir wieder auf den Kopf. »Kommst du heute Abend vorbei?« 

			»Das ist eine dämliche Frage.« Ich wollte sie nicht loslassen. 

			Sie zog eine Grimasse. »Ich dachte, es gibt keine dämlichen Fragen.«

			»Das ist eine Lüge.« Ich senkte den Kopf, küsste sie noch einmal und ließ sie dann los. Als sie sich umdrehte, schlug ich ihr auf den Hintern. Sie drehte sich um und warf mir einen bösen Blick zu. Ich lachte. »Es hat dir gefallen.«

			Sie wurde rot und wusste, dass ich recht hatte. 

			

			Draußen schneite es ziemlich heftig. Ich hatte es geschafft, Shortcake davon zu überzeugen, morgen mit mir zusammen zu schwänzen. Die Kurse würden zwar trotzdem stattfinden, aber der Campus wäre auf jeden Fall eine Eisfalle. 

			Ich sah auf sie herunter und lächelte. Nachdem wir eine Pizza gegessen und mit Ollie abgehangen hatten, war sie vollkommen fertig. Sie lag schlafend auf der Seite, den Kopf auf meinen Oberschenkel gebettet. Ich zog ihr eine Strähne von der Wange und schob sie ihr hinters Ohr. 

			»Sie ist süß, weißt du das?« Ollie lehnte sich vor, schnappte sich das letzte Stück Pizza und stand auf. »Nur sie kann umgeben von unserer Großartigkeit einschlafen.«

			Ich lachte leise. »Es war einfach zu viel für sie. Wir haben sie überwältigt.«

			Grinsend trat er über meine Beine hinweg. »Ich finde den Weg nach draußen allein.«

			In der folgenden Stille ließ ich meinen Blick über die sanften Kurven von Shortcakes Gesicht gleiten und prägte sie mir genau ein. Am Vormittag, als ich mit Ollie zum westlichen Campus gelaufen war, hatte er eine Bemerkung darüber gemacht, dass ich ihr völlig unterlegen war. Das Verrückte war, dass ich nicht sauer geworden war. Ich hatte gelacht. Vielleicht war ich ihr ja tatsächlich ein wenig unterlegen. Vielleicht war ich auch ein bisschen von ihr besessen. Vielleicht war ich …

			Averys Handy piepte auf dem Couchtisch. Das Display wurde hell, und ich sah hin, bevor ich wirklich wusste, was ich tat. 

			Du bist eine verlogene Hure. Wie kannst du mit dir selbst leben?

			Ich lehnte mich vor und las die Nachricht dreimal, bevor der Bildschirm wieder dunkel wurde und der Text verschwand. 

			Schockiert starrte ich ins Leere. Ich musste mich verlesen haben. Dreimal? Sehr unwahrscheinlich. Muskeln in meinem Rücken und Nacken verspannten sich. Ich habe keine Ahnung, wie lang ich schweigend wie eine Statue dasaß, doch als der Schock nachließ, kochte langsam Wut in mir hoch. Wer zur Hölle schickte ihr so etwas? Verlogene Hure? Ich wollte die verantwortliche Person finden und ihr die Eingeweide herausreißen. 

			Doch wer sollte Avery so etwas schicken? Wenn Shortcake eine Hure war, dann galt das auch für jede Nonne. Aber warum? Ein Muskel an meinem Kinn fing an zu zucken. Er zuckte immer noch, als Avery sich rührte. 

			Gähnend setzte sie sich auf und schob sich die Haare aus dem Gesicht. Ein verschlafenes Lächeln bildete sich auf ihren vollen Lippen. »Tut mir leid. Ich wollte nicht auf dir einschlafen.«

			Ich sah sie unsicher an, weil ich nicht wusste, ob ich etwas sagen sollte. 

			Sie richtete sich langsam auf und schaute mich an. »Ist alles okay?«

			Scheiß drauf. Auf keinen Fall konnte ich das einfach totschweigen. Ich warf einen Blick zum Tisch. »Während du geschlafen hast, ist eine SMS gekommen.«

			Sie zog die Augenbrauen zusammen, als sie meinem Blick folgte, dann warf sie sich nach vorne und packte ihr Handy. Scharf sog sie die Luft ein, als sie auf den Bildschirm tippte. 

			Ich beobachtete, wie ihr Gesicht bleich wurde, und mein Magen verkrampfte sich noch mehr. »Als sie ankam, erschien sie auf dem Bildschirm.«

			Langsam und mit zitternden Händen legte sie das Handy wieder ab. Sie sah mich nicht an, sondern starrte weiter auf das Gerät. »Du hast die SMS gelesen?«

			»Ich habe es nicht absichtlich getan.« Angespannt lehnte ich mich vor. »Plötzlich war sie da auf dem Bildschirm.«

			»Aber du musstest doch nicht schauen!« Sie stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. 

			Hey. Moment mal. »Avery, ich habe nicht deine Sachen durchsucht. Die verdammte SMS tauchte einfach auf. Ich habe hingeschaut, bevor ich wirklich darüber nachgedacht habe. Vielleicht war das falsch.«

			»Es war falsch!«

			Ich atmete tief durch. »Okay. Es war falsch. Es tut mir leid. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich die SMS gesehen habe.«

			Sie blieb mitten im Raum stehen. Die Panik in ihrem Blick war nicht zu übersehen. 

			»Avery«, sagte ich vorsichtig. Ihr Blick schoss zu mir. »Warum solltest du so eine SMS bekommen?«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß es nicht.«

			Ich glaubte ihr nicht.

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie wieder, dann sprach sie schnell weiter. »Ab und zu bekomme ich eine SMS dieser Art, aber ich weiß nicht, warum. Vielleicht hat da jemand einfach die falsche Nummer.«

			Ich glaubte ihr immer noch nicht. »Du weißt nicht, von wem sie kommen?«

			»Nein. Da steht nur Unbekannt. Du hast es ja gesehen.« Sie fuhr fort, bevor ich etwas sagen konnte. »Es tut mir leid, dass ich so ausgeflippt bin. Ich war einfach überrascht. Ich habe geschlafen, und dann wache ich auf und spüre, dass etwas nicht stimmt. Und dann dachte ich … Keine Ahnung, was ich gedacht habe, aber es tut mir leid.«

			»Hör auf, dich zu entschuldigen, Avery.« Ich hasste es, wenn sie das tat. »Ich brauche deine Entschuldigungen nicht. Ich möchte, dass du ehrlich zu mir bist, Süße. Mehr will ich nicht. Wenn du solche Nachrichten bekommst, sollte ich davon wissen.«

			Sie trat einen Schritt zurück. »Warum?«

			Manchmal fragte ich mich, ob wir überhaupt dieselbe Sprache sprachen. »Weil ich dein Freund bin und ich Bescheid wissen sollte, wenn jemand dich als Hure beschimpft!«

			Avery zuckte zusammen. 

			Ich atmete tief durch und wandte den Blick ab. »Ehrlich? Das macht mich unglaublich sauer, selbst wenn die Nachricht nicht für dich bestimmt ist. Niemand sollte solchen Dreck verschicken.« Ich hielt inne, suchte ihren Blick. »Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst, oder? Ich werde nicht über dich richten oder wütend werden.«

			Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir klar, was für ein verdammter Heuchler ich war. Hier saß ich und erzählte Avery, dass sie mir alles erzählen konnte, wurde sauer, weil ich wusste, dass sie es nicht tat, und dabei hatte ich selbst Geheimnisse vor ihr. 

			»Ich weiß«, flüsterte sie, dann wiederholte sie lauter. »Ich weiß.«

			Mein Herz raste, als ich in ihre Augen starrte. »Und du vertraust mir, richtig?«

			»Ja. Natürlich vertraue ich dir.« Wieder folgte eine lange Pause, und ich fürchtete das Schlimmste. »Scheiße«, sagte ich, dann verspannte ich mich noch mehr. In meiner Brust zog sich alles zusammen. Es war ein Risiko, ihr davon zu erzählen. Sie könnte glauben, dass ich gewalttätig war, und mich verlassen. Doch ich musste ehrlich zu ihr sein, besonders, wenn ich dasselbe von ihr erwartete.

			Ich hatte panische Angst. 

			Ich schloss die Augen und sagte: »Ich war auch nicht ganz ehrlich dir gegenüber.«

			»Was?«

			Ich rieb mir das Kinn. Wer A sagt, muss auch B sagen, oder? »Ich erzähle dir, dass du mir vertrauen sollst und dass du mir alles erzählen kannst, aber ich selbst habe das nicht getan. Und irgendwann wirst du es rausfinden.«

			Avery eilte um den Couchtisch herum und setzte sich ans andere Ende der Couch. 

			»Wovon redest du, Cam?«

			Mir wurde klar, dass ich sie verlieren könnte. Aber ich musste ihr die Wahrheit erzählen. »Erinnerst du dich, dass ich mal gesagt habe, dass wir in der Vergangenheit alle schon Dinge getan haben, auf die wir nicht stolz sind?«

			Sie nickte. »Ja.«

			»Ich weiß das besser als andere. Nur wenige Leute wissen davon.« Ich zögerte. »Und es ist das Letzte, was ich dir erzählen will.«

			»Du kannst es mir sagen«, sagte sie und kam näher zu mir. »Ehrlich, du kannst mit mir reden. Bitte.«

			Ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Es kostete mich ein paar Augenblicke. »Eigentlich sollte ich dieses Jahr meinen Abschluss machen, zusammen mit Ollie. Aber ich mache ihn nicht.«

			»Du hast mir mal erzählt, dass du eine Weile aussetzen musstest.«

			»Es war im zweiten Studienjahr. Ich war über den Sommer nicht oft zu Hause, weil ich Aushilfstrainer bei einem Fußballlager in Maryland war, aber wann immer ich doch zu meinen Eltern fuhr, benahm meine Schwester sich … seltsam. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber sie war total nervös, und wenn sie zu Hause war, verbrachte sie ihre gesamte Zeit in ihrem Zimmer. Und laut meinen Eltern war sie nur sehr selten zu Hause. Meine Schwester war immer eine mitfühlende Seele, weißt du? Sie hat streunende Tiere und Menschen eingesammelt, besonders Kerle. Schon als sie ganz klein war, hat sie sich immer mit dem unbeliebtesten Kind der Klasse angefreundet.« Ich lächelte bei der Erinnerung daran. »Dann traf sie diesen Kerl. Er war ein oder zwei Jahre älter als sie, und ich nehme an, ihre Beziehung war ernst – so ernst sie mit sechzehn eben sein kann. Ich habe den Typen einmal getroffen. Mochte ihn nicht. Und das hatte nichts damit zu tun, dass er mit meiner kleinen Schwester in die Kiste wollte. Er hatte einfach etwas an sich, was mich störte.«

			Ich ließ die Hände auf die Knie sinken, als eine allzu vertraute Wut in mir aufstieg. »Über die Thanksgivingferien war ich dann wieder zu Hause. Irgendwann stand ich in der Küche. Teresa war auch da, und wir haben herumgealbert. Sie hat mich geschubst, und ich habe zurückgeschubst, sie gegen ihren Arm geboxt. Nicht mal hart, aber sie schrie, als hätte ich ihr ernsthaft wehgetan. Zuerst dachte ich, sie spielt nur, aber sie hatte Tränen in den Augen. Danach hat sie es heruntergespielt, und ich habe es für den Abend vergessen, aber am Morgen von Thanksgiving betrat Mom das Bad, als Teresa nur ein Handtuch trug, und entdeckte es.«

			Avery holte tief Luft, und ich schüttelte den Kopf. »Meine Schwester … sie war mit Blutergüssen übersät. Auf den gesamten Armen und Beinen.« Ich ballte meine Hände zu hilflosen Fäusten. »Sie behauptete, das käme vom Tanzen, aber wir wussten alle, dass man solche Blutergüsse nicht beim Tanzen bekam. Es hat uns fast den gesamten Vormittag gekostet, sie dazu zu bringen, uns die Wahrheit zu sagen.«

			»Es war ihr Freund?«, fragte sie leise. 

			»Dieser kleine Mistkerl hatte sie geschlagen. Er ging klug an die Sache heran, suchte sich Stellen, an denen man es nicht sofort sah. Sie ist bei ihm geblieben. Zuerst verstand ich nicht, warum, aber letztendlich fand ich raus, dass sie einfach zu viel Angst vor ihm gehabt hatte, um sich zu trennen.« Unfähig, weiter still zu sitzen, stand ich auf und lief zum Fenster. »Keiner weiß, wie lange das noch weitergelaufen wäre, wenn Mom sie nicht im Bad überrascht hätte. Hätte Teresa es irgendwann jemandem erzählt? Oder hätte der Kerl sie einfach weiter verprügelt, bis er sie irgendwann totgeschlagen hätte?«

			Ich ließ den Kopf sinken. Es fühlte sich an, als sei es gestern gewesen – zumindest die Wut und die Hilflosigkeit. »Gott, ich war so sauer, Avery. Ich wollte diesen Arsch umbringen. Er verprügelte meine Schwester. Mein Dad wollte die Polizei rufen, aber was konnte die schon tun? Beide waren noch minderjährig. Er hätte einen warnenden Klaps auf die Finger und eine Therapie bekommen … was auch immer. Und das ist lächerlich. Damit konnte ich mich nicht abfinden. Am Thanksgivingabend bin ich losgezogen, um ihn zu suchen. Hat nicht lange gedauert, die Stadt ist ziemlich klein. Ich habe an seine Tür geklopft, und er kam einfach raus. Ich habe ihm erklärt, er solle sich ab jetzt von meiner Schwester fernhalten, und weißt du, was dieser kleine Mistkerl getan hat?«

			»Was?«, flüsterte sie. 

			»Er hat sich total aufgeregt und sich in die Brust geworfen. Hat mir erklärt, er würde tun, wonach auch immer ihm der Sinn steht.« Ich lachte ausdruckslos. »Da bin ich ausgerastet. Wütend ist nicht mal ansatzweise das richtige Wort. Ich war zornentbrannt. Ich habe ihn geschlagen, und ich habe nicht aufgehört.« Mein Puls raste, als ich mich zu ihr umdrehte. »Ich habe nicht aufgehört, auf ihn einzuschlagen. Nicht als seine Eltern nach draußen kamen oder als seine Mom anfing zu schreien. Es waren zwei Polizisten nötig, um mich von ihm wegzuzerren.«

			Avery starrte mich nur wortlos an. 

			Ich rieb mir über das Gesicht. »Ich endete im Gefängnis und er im Koma.«

			Mit offenem Mund sah sie mich an. Da war es. Ich zog den Kopf ein und wandte den Blick ab, als ich mich in ihren Sessel fallen ließ. »Ich hatte mich schon ab und zu geprügelt – das Übliche eben. Aber nichts in der Art. Meine Knöchel waren vollkommen aufgeplatzt, aber ich habe es nicht einmal gespürt. Mein Dad …« Ich schüttelte den Kopf. »… er hat seine magischen Kräfte eingesetzt. Ich hätte dafür eigentlich eine lange Zeit in den Knast wandern müssen, aber das ist nicht passiert. Wahrscheinlich hat es auch geholfen, dass der Junge ein paar Tage später wieder aufgewacht ist. Ich bin glimpflich davongekommen – nicht mal eine Nacht im Gefängnis.« Ich lächelte schief. »Aber ich durfte mehrere Monate das Haus nicht verlassen, während alles geklärt wurde. Letztendlich bekam ich ein Jahr Sozialdienst im örtlichen Jugendheim und dann ein weiteres Jahr Aggressionsbewältigungstherapie. Dort bin ich übrigens jeden Freitag. Meine letzte Sitzung ist im Herbst. Meine Eltern mussten Entschädigung zahlen, und du willst gar nicht wissen, wie teuer das war. Wegen des Sozialdienstes musste ich mit Fußball aufhören, aber … wie ich schon sagte, ich bin glimpflich davongekommen.«

			Avery wandte den Blick ab und runzelte die Stirn. Ihr Gesicht war bleich. Je länger sie schwieg, desto schlechter fühlte ich mich. Was hatte ich …

			»Ich verstehe«, erklärte sie leise. Ich starrte sie an, weil ich mir nicht sicher war, ob ich sie richtig verstanden hatte. 

			»Was?«, fragte ich mit belegter Stimme. 

			»Ich verstehe, warum du es getan hast.«

			Hatte sie mir richtig zugehört? »Avery …«

			»Ich habe keine Ahnung, was das über mich aussagt, aber du hast deine Schwester verteidigt. Jemanden bewusstlos zu schlagen kann nicht die Antwort sein, aber sie ist deine Schwester und …« Sie zögerte, weil sie anscheinend nach den richtigen Worten suchte. »Es gibt einfach Leute, die haben es verdient, in den Arsch getreten zu werden.« 

			Ich starrte sie an. 

			»Und es gibt vielleicht sogar Menschen, die es nicht verdient haben, auch nur zu atmen. Das auszusprechen ist krank und traurig, aber es ist trotzdem wahr. Dieser Kerl hätte deine Schwester umbringen können. Zur Hölle, er hätte irgendein anderes Mädchen totschlagen können.«

			»Ich hätte verdient, im Gefängnis zu sitzen, Avery. Ich hätte ihn fast umgebracht.«

			»Aber das hast du nicht.«

			Ich wollte etwas sagen, doch ich fand einfach keine Worte. Wie konnte sie so verständnisvoll sein? »Lass mich dir eine Frage stellen. Würdest du es wieder tun?«

			Die Einemilliondollarfrage. »Ich würde immer noch zu seinem Haus fahren und ihn schlagen. Vielleicht nicht so schlimm, aber ehrlich, ich glaube nicht, dass ich so viel ändern würde. Der Bastard hat meine Schwester misshandelt.«

			Sie atmete tief ein. »Und das werfe ich dir nicht vor.«

			»Du bist …«

			Ihre schmalen Schultern hoben sich. »Krank?«

			»Nein.« Ich lächelte vollkommen überwältigt. »Du bist sehr bemerkenswert.«

			»So weit würde ich nicht gehen«, sagte sie und grinste.

			»Ehrlich.« Ich setzte mich neben sie auf die Couch. »Ich dachte, du wärst angewidert oder wütend, wenn du es erfährst.«

			Avery schüttelte heftig den Kopf, sodass ihre kupferfarbenen Strähnen überall herumflogen. 

			Mein Gott, sie war … mir fehlten die Worte. Ich drückte meine Stirn gegen ihre und umfasste ihre Wange. Ich fühlte mich, als sei ein Gorilla von meiner Brust gehoben worden. »Es ist ein gutes Gefühl, das los zu sein. Ich will nicht, dass es zwischen uns Geheimnisse gibt.«

			Sie lächelte, und ich küsste sie. Ich war über alle Maßen erleichtert. Ich lehnte mich zurück und zog sie an meine Brust. Dieses Mädchen war … sie war perfekt, in allen Belangen, die wichtig waren. 

			Ich küsste ihren Scheitel, und ihr Oberkörper hob sich. Ich war ehrlich nicht darauf vorbereitet gewesen, dass Shortcake es so einfach akzeptierte. Seufzend schloss ich die Augen und zog sie so eng wie möglich an mich heran. 

			Avery hatte mein Geheimnis akzeptiert. Wenn ich sie nur dazu bringen könnte herauszufinden, ob ich dasselbe für sie tun konnte. 

		

	
		
			Kapitel 24   »Findest du nicht, das sind genug Rosen für heute?«, fragte Ollie mit einem Nicken auf die langstielige Rose in meiner Hand. Dann sah er zu dem neuesten Möbelstück in der Ecke des Wohnzimmers. »Plus das? Neben dir stinken wir echt alle total ab.«

			Jase, der mit einer Flasche Bier in der Hand auf der Couch saß, lachte. »Ich glaube nicht, dass du noch mehr abstinken könntest, Ollie.«

			Mein Mitbewohner schnaubte und warf seine Beine auf den Couchtisch. »Zumindest weiß ich, dass ›abstinken‹ gar kein richtiges Wort ist.«

			Jase feixte. »Aber mehr weißt du auch nicht.«

			Ich rollte Shortcakes Geschenk in den Hausflur, dann drehte ich mich mit hochgezogenen Augenbrauen zu den beiden um. »Ihr Jungs werdet die ganze Nacht hier sein und euch besaufen?«

			»Jep«, antworteten sie einstimmig. 

			»Na, dann viel Spaß dabei.« Ich verabschiedete mich, trat nach draußen und schob Shortcakes Geschenk neben die Tür an die Wand. Dann klopfte ich. Als ich leises Rascheln aus ihrem Geschenk hörte, musste ich lachen. 

			Avery öffnete die Tür. Ihr Blick fiel auf die Rose. »Für mich?«

			»Natürlich«, sagte ich und drückte sie ihr in die Hand, als ich den Raum betrat. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich heute Abend nicht ausführen konnte, aber …«

			»Alles okay. Ich weiß ja, dass du diese Treffen besuchen musst.« Sie trug die Rose zu der Vase in der Küche, wo bereits der Rest der Rosen stand, die ich ihr geschenkt hatte. Sie sah über die Schulter zu mir zurück und legte den Kopf schräg. »Was machst du?«

			Ich grinste. »Bleib genau da, wo du bist, und schließ die Augen.«

			»Ich muss die Augen schließen?«

			»Jep.«

			Ein aufgeregter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, doch sie bemühte sich verzweifelt, die Coole zu spielen. »Also ist es eine Überraschung?«

			»Natürlich ist es das. Also mach jetzt die Augen zu.«

			Ihre Lippen zuckten. »Deine Überraschungen sind genauso beängstigend wie deine Ideen.«

			Ich schnaubte. »Meine Ideen und meine Überraschungen sind brillant.«

			»Erinnerst du dich, als du dachtest, es wäre eine gute Idee …«

			»Schließ die Augen, Avery.«

			Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie gehorchte. Ich drehte mich um, eilte in den Flur und rollte ihr Geschenk in die Wohnung. Dann trat ich die Tür zu. »Nicht schauen.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Cam …«

			»Noch ein paar Sekunden.« Ich schlang meine Hand um ihre, um sie aus der Küche ins Wohnzimmer zu führen. »Lass die Augen zu, okay?«

			»Sie sind zu.«

			Ich drückte ihre Hand einmal, dann ließ ich los. Ich trat hinter sie, schlang einen Arm um ihre Taille und lehnte mich vor, um ihre Schläfe zu küssen. Ihre Finger schlossen sich um meinen Arm, und sie seufzte. 

			»Jetzt kannst du die Augen aufmachen.« Ich küsste ihre Wange. »Oder du kannst auch einfach mit geschlossenen Augen da stehen bleiben. Das gefällt mir auch.«

			Sie lachte, und ich merkte sofort, als sie die Augen geöffnet hatte. »Oh mein Gott, Cam …«

			Ich hatte ein 200-Liter-Terrarium eingerichtet, komplett mit Sand, Steinen und Begrünung. Aus einem Versteck spähte eine kleine Schildkröte hervor. Sie streckte ihren Hals, um ihr neues Zuhause abzuchecken. 

			Avery war ganz begeistert. 

			Ich lachte leise. »Gefällt es dir?«

			»Gefallen?« Shortcake löste sich von mir und drückte ihre Hände gegen das Glas. »Ich … Ich liebe es.«

			»Gut.« Ich stellte mich neben sie. »Ich dachte, Raphael könnte einen Spielkameraden brauchen.«

			Sie lachte, dann presste sie kurz die Augen zu, bevor sie sie wieder öffnete. »Das hättest du nicht tun sollen, Cam. Das ist … zu viel.«

			»So viel ist es gar nicht, und jeder sollte eine Schildkröte besitzen.« Ich senkte den Kopf, um noch einmal ihre Wange zu küssen. »Alles Liebe zum Valentinstag.«

			Avery drehte sich um und schlang die Arme um mich. Dann küsste sie mich, bis ich kaum mehr atmen konnte. »Danke.«

			Dann küsste ich sie zärtlich zurück. »Gern geschehen.«

			Sie schlang einen Arm um meine Hüfte und lehnte sich gegen meine Brust. »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«

			»Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Angeblich kann man es an der Form ihres Panzers erkennen, aber nagel mich nicht darauf fest, dass ich es dir sagen könnte.«

			»Na, ob nun Junge oder Mädchen, ich werde ihn Michelangelo nennen.«

			Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Perfekt.«

			»Jetzt brauchen wir nur noch zwei weitere.«

			Dieses Mädchen war verdammt noch mal perfekt. »Wie wahr.«

			Lächelnd löste sie sich von mir. »Bin gleich zurück.«

			Bevor ich etwas sagen konnte, drehte sie sich um und rannte den Flur entlang. Während sie weg war, schob ich das Terrarium an die Wand und schaltete die Wärmelampe an. Dann drehte ich mich um, als ich sie hinter mir hörte. »Alles Liebe zum Valentinstag. Es ist nicht so cool wie dein Geschenk, aber ich hoffe, es gefällt dir trotzdem.«

			Sie drückte mir eine Karte gegen die Brust. Lächelnd nahm ich sie und spähte auf Avery herunter. »Da bin ich mir sicher.« Vorsichtig öffnete ich den Umschlag. In der Karte stand ein Satz. Du bedeutest mir alles. 

			Ich starrte die Worte wahrscheinlich viel zu lang an. Mein Herz raste, und mir wurde warm. Ich lächelte – lächelte, als hätte sie mir eine Million Dollar in die Hand gedrückt. Und das war, bevor ich die Tickets überhaupt gesehen hatte. 

			Ich hielt sie zwischen zwei Fingern. »Das ist ein absolut phantastisches Geschenk, Süße.«

			»Wirklich?« Sie verschränkte die Hände vor dem Körper. »Ich hoffe, es gefällt dir. Ich meine, ich weiß, dass es nervig ist, nicht mehr Fußball spielen zu können, und ich hoffe, es macht dich nicht traurig, zu diesem Spiel zu gehen, und du musst mich auch nicht mitnehmen …«

			Den Rest ihrer Worte fing ich mit Lippen und Zunge ein. Ich mochte die Tickets. Das Geschenk war toll, doch ich würde ihr nie erzählen, dass es die vier Worte in der Karte waren, die mir am besten gefielen. »Natürlich nehme ich dich mit. Das Geschenk ist perfekt.« Ich küsste ihre Unterlippe, und sie seufzte erleichtert. »Du bist perfekt.«

			Die Worte hallten immer wieder durch meinen Kopf, als ich ihre Hüften packte und sie an mich heranzog. Ich war erregt, wie es in ihrer Nähe fast ständig der Fall war. 

			Ich hatte Schmetterlinge im Bauch, als sie ihre Arme um meinen Hals legte. Ich musste nichts sagen, als ich sie hochhob. Shortcake schlang sofort die Beine um meinen Körper, als ich sie innig küsste, sie verschlang und sie nie wieder gehen lassen wollte. Sie stöhnte, und fast schmerzhaftes Verlangen überwältigte mich. 

			Wie selbstverständlich trug ich sie in ihr Schlafzimmer. Ich hatte immer noch Schmetterlinge im Bauch, als ich sie auf dem Bett absetzte und sie sich auf den Rücken legte. Ich starrte für ein paar Sekunden auf sie herunter, dann lehnte ich mich zurück, zog meinen Pulli über den Kopf und warf ihn zur Seite. Ich beugte mich vor und stemmte meine Hände rechts und links neben ihren Kopf. Meine Brust hob und senkte sich in zitternden Atemzügen. Ich brauchte sie so dringend. Es war noch dringender als das Bedürfnis nach dem Adrenalinkick, wenn man einen Ball über das Spielfeld kickt und ein Tor schießt. 

			Sie fuhr mit einem schmalen Finger die Flammen der Sonne auf meiner Brust nach. »Ich liebe diese Tätowierung. Warum hast du sie dir machen lassen?«

			»Willst du das wirklich wissen?«

			Ihre Lider hoben sich. »Ja.«

			»Die Erklärung ist ziemlich lahm.«

			Sie zeichnete weiterhin das Muster nach und jagte damit Schauder über meinen Körper. »Das lass mich mal beurteilen.«

			»Ich habe mir die Sonne nach dem Kampf mit Teresas Exfreund stechen lassen.« Ich schob meine Hände unter ihr Shirt und lächelte, als ich ihre weiche Haut spürte und sie den Oberkörper hob, damit ich es ihr ausziehen konnte. »Ich war eine Weile lang sehr durcheinander. Konnte nicht wieder aufs College, hing in unserem Haus fest. Und das alles hatte ich selbst angerichtet. Ich machte mir Sorgen, dass irgendetwas mit mir nicht stimmen konnte, wenn ich so die Kontrolle verlor.«

			Avery ließ ihre Arme aufs Bett sinken, als ich eine Hand auf ihren nackten Bauch legte, nur Zentimeter von dem kleinen Verschluss an ihrem BH entfernt. Mir fielen die Haare in die Augen, als ich mich vorlehnte und meine andere Hand neben ihren Kopf legte. »Ich war deprimiert. Ich war wütend auf mich selbst und die Welt. Das ganze Blabla eben.« Ich ließ meine Hand über ihren Bauch gleiten, dann lächelte ich, als sie ihre Hüften ein winziges Stück anhob. »Ich glaube, ich habe so ungefähr jeden Alkohol getrunken, den mein Dad in seiner Bar aufbewahrte, und das innerhalb weniger Wochen. Ich wusste, dass meine Eltern sich Sorgen machten, aber …«

			Die Kuhle zwischen ihren Brüsten wirkte irgendwie einsam und lenkte mich ab. Ich senkte den Kopf, drückte einen Kuss auf ihren Busen und tat es noch einmal, als sie leise nach Luft schnappte. »Jase hat mich oft besucht. Genauso wie Ollie. Ohne sie hätte ich wahrscheinlich den Verstand verloren.« Ich legte meine Finger auf den Verschluss, sah auf und schaute sie an. »Darf ich?«

			Sie nickte. 

			»Danke.« Ich senkte meinen Blick, als ich den Verschluss öffnete, ohne den Stoff zu entfernen. Ich hatte sie dort noch nie nackt gesehen. Jetzt wollte ich mir Zeit lassen. »Es hatte mit etwas zu tun, was Jase gesagt hat, als ich gerade sturzbetrunken war. Keine Ahnung, warum, aber die Worte sind hängen geblieben.«

			Ihr Oberkörper hob sich zitternd, als ich einen Finger zwischen ihren Brüsten hindurchgleiten ließ. »Was hat … was hat er gesagt?«

			»Er hat gesagt, dass alles nicht so schlimm sein kann, solange die Sonne vom Himmel scheint. Wie ich schon sagte, aus irgendwelchen Gründen ist das hängen geblieben. Vielleicht, weil es die Wahrheit ist. Solange die Sonne scheint, kann alles nicht so schlimm sein. Und deswegen habe ich mir die Sonne stechen lassen. Sozusagen als Erinnerung.«

			»Das ist nicht lahm.« Sie lächelte. 

			»Hmmmm …« Es war ziemlich lahm, aber es hatte funktioniert. Ich schob meine Finger unter das Körbchen und schob es beiseite, dann tat ich dasselbe auf der anderen Seite. 

			Ich verschlang sie mit Blicken. Die dunklen Spitzen ihrer vollen Brüste versteiften sich sofort, sie schienen förmlich nach meiner Berührung zu flehen. Ich starrte auf sie herunter und fühlte mich, als hätte ich noch nie zuvor Brüste gesehen. Ich wollte sie berühren, küssen und daran lecken. Alles gleichzeitig. 

			»Gott, du bist wunderschön, Avery.«

			»Danke«, murmelte sie. 

			Sanft ließ ich meine Hände über ihre Brüste gleiten und genoss es, sie zu spüren. Avery drängte sich in die Berührung, und mein Blick huschte zu ihrem Gesicht. »So perfekt«, sagte ich, bevor ich eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger einfing. 

			Ich wollte mehr von ihr sehen. 

			Ich schaute sie an, und meine Hand wanderte zu dem Knopf an ihren Jeans. Als sie wieder nickte, war es, als hätte ich die verdammte Weltmeisterschaft gewonnen. Ich schob ihre Hose nach unten. Als ich ihre Totenschädelsocken erblickte, zögerte ich kurz. »Nette Socken. Wirklich Grufti.«

			Als ihre Jeans und Socken verschwunden waren, schob ich ihr den BH von den Schultern. Innerhalb von Sekunden lag sie nur mit ihrer Unterhose bekleidet vor mir. Ich lehnte mich zurück und betrachtete mein Werk. Ihre langen Beine und die Kurve ihrer Hüfte wurde nur von diesem dünnen Stück Spitze voneinander getrennt. Fast hätte ich danach gegriffen, doch ich konnte mich zurückhalten. 

			Es spielte keine Rolle, was in ihrer Vergangenheit geschehen war. Ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie keinerlei Erfahrung hatte. All diese Dinge – die Küsse, die Berührungen durch die Kleidung, nackt zu sein – all das war für sie vollkommen neu. Und ich wollte, dass wir diese Erfahrungen gemeinsam genossen. 

			Ich küsste sie langsam, als ich mit der Hand über ihre Brust fuhr und mit meinen Fingern den Kurven folgte. Sie stöhnte leise, als ich eine Spur aus Küssen über ihren Hals nach unten legte. Für eine Sekunde zögerte ich, dann schloss ich meine Lippen um eine ihrer Brustwarzen. 

			Als sie mir ihre Brüste entgegenstreckte und ihre Hüften zuckten, überkam mich ein unglaublich heftiges Verlangen. Ihr Geschmack, ihr Duft, das Gefühl, mit ihr zusammen sein, all das schien direkt in mein Glied zu schießen, ein Loch in meine Brust zu sprengen und alle Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich ließ meine Zunge um die harte Spitze gleiten, während ich weiter unten eine Hand unter den Stoff schob, der sie noch bedeckte. 

			Ihre Beine verspannten sich, als ich zwischen ihre Schenkel griff. Ihr Kopf fiel in die Kissen zurück, als ich mich ihrer anderen Brust zuwandte und dann einen Pfad über ihren Bauch nach unten zog. Ich hob den Kopf und suchte ihren Blick, bevor ich langsam einen Finger in sie schob. Gott, sie war so eng, so heiß. 

			»Ist das okay?«, fragte ich. 

			Sie nickte. »Ja.«

			Ich lächelte, als ich meinen Finger tiefer schob. Ihr gesamter Körper zitterte und errötete. Und auch ich zitterte. Ich schaute ihr tief in die Augen, während ich in einem gleichmäßigen Rhythmus meinen Finger vor und zurück bewegte. 

			»Du bist so eng«, sagte ich. 

			Ich legte meinen Mund auf ihren und küsste sie, während ihre Hüften sich an meiner Hand bewegten. Das Gefühl ihres Busens an meiner Brust war etwas, woran ich mich noch lange erinnern würde. Es dauerte nicht lang, bis sie, ihren Mund ganz nah an meinem, aufstöhnte. Ich fühlte, wie sie um meinen Finger zuckte. In diesem Moment hätte ich fast die Kontrolle verloren. 

			Ich vergrub meinen Kopf an ihrem Hals, während sie zitterte. »Ich liebe es, wenn du meinen Namen rufst.«

			Widerwillig zog ich den Finger aus ihr zurück, doch dann überraschte sie mich. Sie setzte sich auf, drückte ihre Hände gegen meine Brust und rollte mich auf den Rücken. Eine Sekunde später saß sie auf mir. 

			Hallooooo.

			Ich schnappte nach Luft. Ihr Anblick trieb mich beinahe in den Wahnsinn. Fast nackt erhob sie sich über mir. Dass sie sich ihrer Schönheit absolut nicht bewusst war, machte sie nur noch anziehender. Ich griff nach ihr, doch verdammt … Shortcake konnte ganz schön schnell sein, wenn sie wollte. Sie rutschte nach unten. Zitternde Finger kämpften mit dem Knopf an meinen Jeans. Ich wollte ihr schon helfen, doch dann schaffte sie es und schob meine Hose an meinen Beinen nach unten. 

			Ich verkrampfte meine Finger in der Decke, als sie eine Hand um mich schlang und ihr warmer Atem die Spitze meiner Erektion umspielte. Mein Herz raste. »Oh Scheiße.«

			Ihr Lächeln war der Inbegriff der Weiblichkeit. Dann senkte sie den Kopf, und ihre Haare fielen nach vorne. Meine Hüften hoben sich vom Bett, als ihr warmer, feuchter Mund sich um mich schloss. Feuer entfachte in meine Adern. Ich wurde härter, als sie mich fester packte und mit der Zunge über die empfindliche Spitze fuhr. 

			Ich legte eine Hand um ihre, während ich die andere auf ihren Kopf legte, um die Haare zurückzuhalten. Doch als sie mich tiefer in den Mund sog, konnte ich nicht anders und drückte sie nach unten. 

			Mein Stöhnen hallte durch den Raum, und es dauerte nur Minuten, bis ich meinen Höhepunkt erreichte. Ich zog sie weg, bevor ich kam, zog sie an meine Brust und küsste sie, während ich mich an ihren Bauch presste. 

			Schwach und vollkommen erschöpft fiel ich auf den Rücken. Avery tat dasselbe. Wir atmeten beide angestrengt. »Das war der beste Valentinstag aller Zeiten.«

			Sie lachte. »Dem muss ich zustimmen.«

			Ich tastete zwischen unseren Körpern herum, bis ich ihre Hand gefunden hatte und sie drücken konnte. Mehrere Augenblicke vergingen. Während ich darüber nachdachte, was ich sagen konnte, entkam mir eine unglaublich dämliche Frage: »Bist du hungrig?«

			»Nein.« Sie gähnte. »Du?«

			Ich war ein Idiot. »Noch nicht.«

			Wieder schwiegen wir, und dann fragte sie: »Bleibst du bei mir? Über Nacht?«

			Ich rollte mich auf die Seite und strich ihr mit einer Hand über die Schultern. »Darum musst du mich nicht zweimal bitten.«

		

	
		
			Kapitel 25   Der Winter wollte sich aus West Virginia einfach nicht verabschieden. Fast den gesamten Februar und März schien die Sonne, aber die Temperaturen waren eisig. Selbst in den Frühlingsferien. Während die meisten nach Süden fuhren, orientierten Avery und ich uns nach Westen. Wir verbrachten einen Großteil der Ferien im Haus meiner Eltern. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass meine Mom sehr glücklich darüber war, dass ich schon wieder ein echtes, lebendiges Mädchen mit nach Hause gebracht hatte. 

			Als die Frühlingsferien – oder wie auch immer man das viertägige, verlängerte Wochenende im April nennen wollte – immer näher rückten, schien mir der Abend, an dem Avery mit ihrer Bierflasche am Rinnstein gesessen hatte, noch gar nicht so lange her zu sein. Ich konnte kaum glauben, wie viel Zeit schon vergangen war. 

			Außerdem konnte ich nicht glauben, dass Shortcake tatsächlich den Rest ihrer Kurse heute mit mir schwänzte und mir erlaubte, ihren Geburtstag wiedergutzumachen. Am Nachmittag vor den Kurzferien waren wir nach Washington aufgebrochen und erst spät zurückgekehrt. 

			»Rate mal.« Ich schob meine Hände an ihren Seiten nach oben, bis sie unter ihren Rippen lagen. »Ich habe noch eine Idee.«

			»Hat sie was mit Eiern zu tun?«

			Ich lachte, als ich ihre Hüften an meine zog. »Sie hat gar nichts mit Eiern zu tun.«

			In ihren Augen erschien der leicht glasige Ausdruck, den ich in den letzten Monaten so oft gesehen hatte. »Tut sie nicht?«

			»Aber sie beinhaltet etwas ähnlich Köstliches.« Ich drückte meinen Mund an ihre Schläfe, um dann ihren Wangenknochen mit meinen Lippen nachzufahren. »Und sie beinhaltet dich, mich, ein Bett und sehr wenig Kleidung. Wenn überhaupt.«

			»Ach wirklich?«

			»Ja.« Ich schob meine Hände weiter nach unten, bis meine Finger die Taschen ihrer Jeans berührten. Dann küsste ich ihre Schläfe. »Was denkst du?«

			Sie legte den Kopf verführerisch in den Nacken. Mein Kuss verrutschte, doch dann verwandelte er sich, wie eigentlich immer, in etwas völlig anderes. Etwas, das nach mehr verlangte. 

			Meine Hände wanderten unter ihr Shirt, und ich trat einen Schritt zurück, um ihr den Stoff über den Kopf zu ziehen. Sofort verschmolzen unsere Lippen wieder miteinander – und unsere Zungen. Wir stießen gegen die Couch, und ich verlor das Gleichgewicht. Als ich umfiel, landete ich halb auf, halb neben dem Sofa. 

			Averys Lachen machte mich so froh. Ich umfasste ihr Gesicht. Als ich in ihre leuchtenden Augen sah, wusste ich es auf einmal.

			Ich liebte sie. 

			Das Gefühl war schon eine Weile präsent – wahrscheinlich länger, als ich zugeben wollte. Vielleicht hatte ich mich schon in sie verliebt, als sie mich das erste Mal zurückgewiesen hatte. 

			Und jetzt gerade im Moment war ich Hals über Kopf in sie verliebt. 

			Diese Erkenntnis erschütterte mich. Ich starrte in diese warmen, whiskyfarbenen Augen und wünschte mir, darin meine Zukunft zu erkennen – unsere Zukunft. Noch nie in meinem Leben hatte ich in den Augen eines Mädchens nach so etwas gesucht, doch bei Avery Morgansten wollte ich nur das.

			Mein Hirn schaltete sich aus. Von diesem Moment an waren all meine Handlungen von diesen drei Worten getrieben. Ich liebte sie. Meine Hände zitterten, und es überraschte mich selbst, wie schnell ich ihr die Jeans auszog. 

			Ich umfasste ihre Brüste, ließ meine Daumen über die Spitzen gleiten. Ihr unterdrücktes Stöhnen hallte in mir wider. Ich wollte – nein, ich musste hören, wie sie meinen Namen rief. Verdammt, ich musste hören, wie sie diese drei Worte sprach oder sie zumindest empfand. 

			Schnell schob ich meine Hand in ihren Schlüpfer und ließ meinen Daumen über die Stelle gleiten, die ihr immer ein Aufstöhnen entlockte. Und so war es auch diesmal. Sie öffnete meine Jeans und schob ihre Hände hinein, um ihre Finger um mich zu schließen. 

			Das Verlangen war fast überwältigend. Ich stieß gegen ihre Handfläche. »Avery.«

			Sie war überwältigt, als sie ihren Namen hörte. Sie warf den Kopf in den Nacken und war wunderschön dabei. 

			Ich erinnerte mich nicht daran, aufgestanden zu sein, doch sie schlang die Beine um mich, als ich sie zum Bett trug. Nachdem ich sie in der Mitte abgelegt hatte, beobachtete sie mich dabei, wie ich mich auszog. Ihr Mund öffnete sich, und ich stöhnte. 

			Blut rauschte in meinen Ohren, als ich aufs Bett krabbelte, zwei Finger unter den Bund ihres Höschens schob und darauf wartete, dass sie mir ein Zeichen gab, dass es okay war. 

			Sie hob die Hüften. 

			Gott sei Dank. 

			Schließlich, nach so langer Zeit, stand nichts mehr zwischen uns. Stimmt nicht, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf, aber sie verstummte, als mein Blick über Averys Körper wanderte. Ich hatte schon Hunderte Male gesagt, dass sie schön war, und ich würde es noch Tausende Male sagen. Von den dunklen Spitzen ihrer Brüste zu der sanften Kurve ihrer Hüften und der schattigen Stelle zwischen ihren Beinen – sie war einfach wunderschön. 

			

			Ich kostete ihren Körper nach unten und dann wieder nach oben, viel zu sehr von ihrer Schönheit geblendet, um sie wirklich zu schmecken. Ich beugte mich über sie und ließ sie mich zwischen ihren Schenkeln spüren. Avery zitterte am ganzen Körper. Ich schloss die Augen, als sie ihre Hände an meine Brust legte. 

			Ich spürte das heftige Verlangen, in sie einzudringen. 

			»Willst du das?«

			»Ja«, sagte sie, und es war, als würde ein Engelschor in meinem Kopf singen. 

			Unsere Blicke trafen sich, als ich sie küsste und meinen Körper senkte. Für einen kurzen Augenblick schoss mir der Gedanke an ein Kondom durch den Kopf, doch ich konnte nicht aufhören. Meine Erektion berührte ihre Feuchte. Meine Muskeln verspannten sich. Das Gefühl war überwältigend. Mein Kuss wurde leidenschaftlicher, und ich schob meine Hüften …

			Avery drehte den Kopf zur Seite. »Nein. Stopp.« Sie drückte mit überraschender Stärke gegen meine Brust. »Bitte, hör auf.«

			Die Worte durchschnitten den Nebel in meinem Hirn, und ich erstarrte. »Avery? Was zur …«

			»Runter.« Ihre Stimme war hoch, voller Panik. »Runter. Bitte. Geh von mir runter.«

			Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber schon einen Augenblick später hatte ich mich zur Seite gerollt. Sofort setzte sie sich in Bewegung. Sie krabbelte über das Bett, griff nach der Decke und hielt sie sich nach dem Aufstehen vor den Körper. Dann wich sie zurück, bis sie so fest gegen ihren Schminktisch stieß, dass die Flaschen darauf klirrten und einige sogar umfielen. Die Haut um ihren Mund war bleich, ihre Augen groß und dunkel.

			»Oh Gott«, flüsterte sie heiser. 

			Sorge und Entsetzen kämpften in mir, als ich sie anstarrte. »Habe ich dir wehgetan? Ich habe doch nicht …«

			»Nein. Nein!« Sie schloss fest die Augen. 

			»Du hast mir nicht wehgetan. Du hast nicht mal … Ich weiß nicht. Es tut mir leid …«

			Ich ließ meine Hände aufs Bett sinken. »Rede mit mir, Avery. Was ist gerade passiert?«

			»Nichts«, stieß sie hervor. »Nichts ist passiert. Ich dachte nur …«

			»Was hast du gedacht?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es ist keine große Sache …«

			»Keine große Sache?« Meine Augenbrauen schossen nach oben. Meinte sie das ernst? »Avery, du hast mir eine Höllenangst eingejagt. Du bist in Panik verfallen, als hätte ich dir wehgetan oder … als würde ich dich zu etwas zwingen.«

			»Du hast mich nicht gezwungen, Cam. Mir hat gefallen, was du getan hast.«

			Ich verstand einfach nicht, was gerade geschehen war. »Du weißt, dass ich dir nie wehtun würde, oder?«

			»Ja.« Tränen stiegen in ihre Augen. 

			»Und dass ich dich nie zu etwas drängen würde, was du nicht tun willst.« Ich schaute ihr in die Augen. »Das verstehst du, richtig? Wenn du noch nicht bereit bist, ist das okay für mich. Aber du musst mit mir reden. Du musst mich das wissen lassen, bevor wir an diesen Punkt kommen.«

			Sie nickte, aber besser fühlte ich mich trotzdem nicht. Ich hörte immer wieder den Anflug der Panik in ihrer Stimme, als sie mich angefleht hatte, aufzuhören. Mir stockte der Atem. Alles, was ich über Avery wusste, schoss mir durch den Kopf. Und wieder landete ich bei dem, was ich schon vermutet hatte – wovon ich betete, dass es ihr nicht zugestoßen war. 

			»Was erzählst du mir nicht?«, fragte ich. Als sie nicht antwortete, fing ein Muskel in meinem Kinn an zu zucken. »Was ist dir passiert?«

			»Nichts!«, schrie sie. »Es gibt nichts, über das wir reden müssten, verdammt. Lass es einfach gut sein.«

			»Du lügst.« Ich atmete tief ein. Es war Zeit. Keine Geheimnisse mehr. »Du lügst mich an. Irgendwas ist geschehen. Denn das hier?« Ich deutete auf das Bett hinter mir. »Das hatte nichts damit zu tun, dass du noch nicht bereit wärst. Da ging es um etwas anderes. Denn du weißt – du weißt, dass ich auf dich warten würde, Avery. Ich schwöre es, aber du musst mir sagen, was in deinem Kopf vorgeht.«

			Immer noch antwortete sie nicht. Meine Brust zog sich zusammen und schmerzte, als ein schrecklicher Gedanke in mir aufstieg. Vertraute sie mir nicht? Wusste sie nicht, was ich für sie empfand? Doch spielte das überhaupt eine Rolle, wenn sie mir nicht vertraute? Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. 

			»Ich flehe dich an, Avery.« Ich lehnte mich vor, während meine Hände sich im Laken vergruben. »Du musst offen und ehrlich mit mir sein. Du hast gesagt, du würdest mir vertrauen. Jetzt musst du es auch beweisen, denn ich weiß, dass da mehr dahintersteckt. Ich bin nicht dämlich, und ich bin nicht blind. Ich erinnere ich daran, wie du dich benommen hast, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, und ich erinnere mich todsicher an das, was du in der Nacht gesagt hast, als du betrunken warst. Und die SMS, die du bekommen hast? Willst du mir erzählen, dass das nichts mit dem hier zu tun hat? Wenn du mir wirklich vertraust, erzählst du mir, was zur Hölle in dir vorgeht.«

			»Ich vertraue dir.«

			Ich wartete darauf, dass sie weitersprach, irgendetwas sagte, was ihre Worte beweisen würde. Doch sie schwieg, und plötzlich zerbrach etwas in mir. Ich stand auf, griff nach meinen Jeans und zog sie an, während mein Herz so sehr raste, dass mir leicht übel wurde. 

			Ich drehte mich zu ihr um und fuhr mir mit einer Hand durch die Haare. »Ich weiß nicht, was ich sonst mit dir tun soll, Avery. Ich habe dir Dinge erzählt, auf die ich nicht stolz bin. Dinge, von denen so gut wie niemand sonst auf dieser Welt weiß. Und doch verheimlichst du mir etwas. Du verheimlichst mir alles. Du vertraust mir nicht.«

			»Nein! Ich vertraue dir.« Sie trat einen Schritt auf mich zu, nur um wieder anzuhalten. »Ich würde dir mein Leben anvertrauen.«

			Wut breitete sich in einer heißen Welle in mir aus. »Aber nicht die Wahrheit? Das ist solcher Mist, Avery.« Ich stiefelte aus dem Schlafzimmer. »Du vertraust mir nicht.«

			Sie folgte mir, die dicke Decke immer noch um den Körper gewickelt. »Cam …«

			»Hör auf.« Ich schnappte mir meinen Pulli vom Boden und drehte mich zu ihr um. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll. Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich die Weisheit nicht mit Löffeln gefressen habe, aber ich weiß trotzdem, dass Beziehungen so nicht laufen.«

			»Was willst du damit sagen?« Ihre Stimme zitterte, und ich verhärtete mein Herz. 

			»Was glaubst du, was ich sagen will, Avery? Du hast offensichtlich einige Probleme, und verdammt, schau mich nicht an, als hätte ich deinen Welpen getreten. Glaubst du, ich würde dich wegen dem, was auch immer zur Hölle mit dir passiert ist, einfach absägen? Genauso wie du dachtest, dass ich dich mit anderen Augen betrachten würde, sobald ich die Narbe an deinem Handgelenk gesehen habe? Ich weiß, dass du das glaubst, und das ist Bullshit.« Ich sog scharf die Luft ein, als der Schmerz mich überwältigte. Die nächsten Worte würden wehtun. »Wie können wir eine Zukunft haben, wenn du mir gegenüber nicht ehrlich sein kannst? Wenn du nicht darauf vertrauen kannst, dass meine Gefühle dir gegenüber stark genug sind, dann haben wir nichts. An so etwas zerbrechen Beziehungen. Nicht an der Vergangenheit, Avery, sondern an der Gegenwart.«

			»Cam, bitte …«

			»Nicht länger, Avery. Ich habe es dir schon einmal gesagt. Ich habe dich nur darum gebeten, mir zu vertrauen und mich nicht auszuschließen.« Ich zwang mich dazu, zur Tür zu gehen. »Du vertraust mir nicht, und du hast mich wieder ausgeschlossen.«

			Ich schloss die Tür hinter mir und versuchte, das Brennen in meiner Kehle zu ignorieren. Das Einzige, worum ich Avery gebeten hatte, war das, was sie mir nicht geben konnte. Nichts, nicht einmal Liebe, konnte ohne Vertrauen funktionieren. 

			Es war vorbei. 

		

	
		
			Kapitel 26   »Oh, wie schön zu sehen, dass du endlich dein Schlafzimmer verlassen und geduscht hast.«

			Ich hielt auf dem halben Weg zwischen Badezimmer und Wohnzimmer an. Dann entdeckte ich Jase auf der Couch. Ich ignorierte seinen Kommentar, als ich mir ein Shirt über den Kopf zog. »Habe ich einen neuen Mitbewohner, oder hast du dir inzwischen angewöhnt, einfach in meine Wohnung zu platzen?«

			Er grinste fies. »Tatsächlich hat Ollie mich reingelassen, während du damit beschäftigt warst, dir den Dreck von zwei Tagen vom Hintern zu kratzen.«

			Ich ließ mich ans andere Ende des Sofas fallen, griff nach meiner Kappe und zog sie mir tief ins Gesicht. »Und wo ist mein hochgeschätzter Mitbewohner?«

			»Drüben im Verbindungshaus.« Jase legte seine Beine auf den Couchtisch und verschränkte die Knöchel. »Es läuft eine fiese Runde Call of Duty.«

			»Und wieso bist du nicht dabei?«

			Er spießte mich mit einem Blick auf, der so trocken war wie meine Kehle. »Ehrlich? Ollie hat dich seit zwei Tagen nicht gesehen. Du hast heute zum ersten Mal dein Schlafzimmer verlassen. Er macht sich Sorgen.«

			Ich verdrehte die Augen. »Das bezweifle ich.«

			Jase beobachtete mich. Ich kannte diesen Blick, also stöhnte ich, und er grinste schamlos. »Was zur Hölle ist los, Cam?«

			Wie sollte ich diese Frage beantworten? Und wo sollte ich anfangen? Ich lehnte meinen Kopf gegen die Sofalehne und seufzte. Das inzwischen vertraute Brennen breitete sich in meiner Brust aus. Es brachte mich förmlich um, zu wissen, dass Avery mir so nahe war und doch außerhalb meiner Reichweite. 

			»Cam?«

			Ich schüttelte den Kopf und lachte trocken. »Sie vertraut mir nicht.«

			Für einen Moment herrschte Stille. »Könntest du das ein wenig weiter ausführen?«

			»Eigentlich nicht.« Ich verbarg mein Gesicht mit den Händen. »Sie erzählt mir nicht die Wahrheit darüber, was … nun, über etwas, von dem ich weiß, dass es sehr wichtig ist.«

			»Hat es etwas damit zu tun, was du am Abend der Party vermutet hast?«, fragte er. 

			Ich nickte wortlos.

			»Ich verstehe.« Jase seufzte. »Es muss hart sein, über so etwas zu reden, Mann.«

			»Ich weiß. Verdammt. Ich weiß, aber du verstehst nicht …« Meine Worte verklangen, und ich schluckte schwer. »Es sind einfach Dinge, über die ich mit dir nicht reden kann, Jase. Das kann ich ihr nicht antun.«

			»Ist klar. Das verstehe ich.« Jase stellte seine Füße auf den Boden und beugte sich vor. Dann atmete er tief durch. »Aber was ist passiert? Ich gehe mal davon aus, dass ihr euch gestritten habt.«

			»Gestritten?« Ich lachte wieder, doch es klang falsch. »Ich habe sie verlassen.«

			»Wow.« Jase schürzte die Lippen. »Scheiße.«

			Ich hob hilflos die Hände. »Ich habe sie gebeten … ich habe sie angefleht, mir die Wahrheit zu sagen, aber das hat sie nicht getan.«

			»Und dann hast du sie verlassen?«

			»Ich weiß, wie das klingt.« Ich warf ihm einen Blick zu. »Ich fühle mich schon jetzt wie ein Arsch, auch ohne dass du auch noch auf mir herumhackst.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe kein Wort gesagt.«

			»Du denkst es.« Ich kniff die Augen zusammen. »Aber du checkst es einfach nicht. Wenn wir einander nicht vertrauen, bringt das alles nichts – alles ist sinnlos, wenn sie mir nicht vertraut.«

			Jase nickte. »Da hast du recht. Es ist nur, dass sie dir offensichtlich sehr viel bedeutet …«

			»Das stimmt, aber …«

			Ich wollte das, was meine Eltern hatten. Ich wollte mit Avery etwas, was von Dauer sein konnte, und wie sollten wir eine Beziehung aufbauen, wenn sie mir nicht die Wahrheit über ihre Vergangenheit erzählte? Wenn nur ich ihr vertraute, sie mir im Gegenzug aber nicht? Das würde nicht funktionieren. Und ich konnte nicht noch einmal das durchmachen, was Mittwochabend passiert war. Ich wollte nie wieder diese Angst auf ihrem Gesicht sehen. Ich wollte nie wieder glauben, dass ich der Grund dafür sein könnte. Allein darüber nachzudenken sorgte dafür, dass mir schlecht wurde. Nicht weil ihr vielleicht etwas Schreckliches geschehen war, sondern weil das, was ich getan hatte, sie in Panik versetzt hatte. 

			Und das würde sich niemals ändern, wenn sie mir gegenüber nicht ehrlich war. 

			Kurz darauf ging Jase, nachdem er versucht hatte, mich mitzunehmen. Ich war nicht in der Stimmung, mit anderen abzuhängen, besonders nicht mit einer Ansammlung Betrunkener. Als ungefähr eine Stunde später jemand an die Tür klopfte, dachte ich, er sei noch mal zurückgekommen. Daher war ich vollkommen unvorbereitet, als ich die Tür öffnete. 

			Avery stand im Flur, die Arme vor dem Bauch verschränkt. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Auf ihren Wangen waren frische Tränenspuren zu sehen. Ich wollte etwas sagen, aber mir fehlten die Worte. 

			»Können wir reden?« Ihre Stimme war so zittrig und zerriss mir fast das Herz. »Bitte, Cam. Es wird nicht lange dauern. Ich möchte nur …«

			»Geht es dir gut, Avery?« Die Sorge um sie verdrängte alles andere. 

			»Ja. Nein. Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich muss einfach mit dir reden.«

			Ich holte tief Luft und trat zur Seite. »Ollie ist nicht da.«

			Ihre Schultern entspannten sich ein wenig. Ich führte sie ins Wohnzimmer und setzte mich auf die Couch. Ich hatte keine Ahnung, was los war, doch ich bezweifelte schwer, dass sie wirklich ein Geständnis ablegen wollte. »Was ist los, Avery?«

			Sie setzte sich auf den Rand des heruntergekommenen Sessels, der einmal Ollies Dad gehört hatte. »Alles.«

			Angespannt rutschte ich nach vorne und drehte die Kappe auf meinem Kopf. »Avery, was ist los?«

			»Ich war nicht ehrlich zu dir, und das tut mir leid.« Ihre Lippen fingen an zu zittern, und es war schwer, dem Drang zu widerstehen, sie in die Arme zu nehmen. »Es tut mir so leid, und du hast wahrscheinlich keine Zeit für …«

			»Ich habe Zeit für dich, Avery. Wenn du mit mir reden willst, bin ich da. Ich war immer da. Und ich werde zuhören.«

			Ich schaute sie an, und sie atmete tief durch. Dann fing sie an zu reden – wirklich zu reden. 

			»Als ich vierzehn war, bin ich an Halloween auf diese Party gegangen. Ich war mit meinen Freundinnen dort. Wir waren alle verkleidet, und da war dieser Kerl. Es war sein Haus, und … und er war drei Jahre älter als ich und mit meinem Cousin befreundet.«

			Averys Blick senkte sich auf ihre Hände. Sie öffneten und schlossen sich alle paar Sekunden. »Er war wirklich beliebt. Genau wie ich.« Sie lachte trocken. »Das mag nicht wichtig erscheinen, aber das war es. Ich hätte nie geglaubt, dass jemand wie er so etwas tun – so sein konnte, wie er war. Und vielleicht war das dumm von mir, ein Charakterfehler oder irgendwas. Ich weiß es nicht.« Ihre Lider hoben sich, und ihr tränenverhangener Blick suchte mein Gesicht. »Ich habe mich mit ihm unterhalten und etwas getrunken, aber ich war nicht betrunken. Ich schwöre dir, ich war nicht betrunken.«

			»Ich glaube dir, Avery.« Gott, ich ahnte, was passiert war, und es tat mir jetzt schon so weh. »Was ist passiert?«

			»Wir haben geflirtet. Es war lustig. Weißt du, ich habe mir nichts dabei gedacht. Er war ein netter Typ, und er sah gut aus. Irgendwann zog er mich auf seinen Schoß, und jemand schoss ein Foto. Wir hatten Spaß.« Ihr zweites Lachen war genauso hart wie das erste. »Als er aufstand und mich in eines der leeren Gästezimmer im Erdgeschoss mitnahm, dachte ich mir nichts dabei. Wir setzten uns auf die Couch und unterhielten uns eine Weile. Dann legte er seinen Arm um mich.«

			Avery brach ab und rieb sich die Hände. Ich atmete tief durch. »Am Anfang hat es mir nichts ausgemacht, aber dann fing er an, Dinge zu tun, die ich nicht wollte. Ich habe ihm gesagt, er soll aufhören, aber er hat einfach gelacht und sich darüber hinweggesetzt. Ich fing an zu weinen und versuchte, mich loszureißen, aber er war stärker als ich. Sobald er mich auf den Bauch gedreht hatte, konnte ich so gut wie nichts mehr tun, außer ihm immer wieder zu sagen, er solle aufhören.«

			Mein Atem stand still. »Hat er aufgehört?«

			Bitte, sag mir, dass er aufgehört hat. Bitte. Bitte. Bitte. 

			»Nein«, erklärte sie leise. »Er hat nicht aufgehört, egal, was ich gesagt habe.«

			Es war, als hätte ich eine Kugel in die Rippen bekommen. Ich wollte aufstehen, weil ich mich einfach bewegen musste, aber ich war wie gelähmt und konnte meine Beine nicht bewegen. »Er hat dich vergewaltigt?«

			Sie schloss die Augen, dann … dann nickte sie und sah mich wieder an. Ich wünschte mir nichts mehr, als dieses Ja in ein Nein zu verwandeln. Doch das konnte ich nicht. »Ich bin immer noch Jungfrau. Dort hat er mich nicht berührt. So … hat er mich nicht vergewaltigt.«

			Zuerst verstand ich es nicht. Vielleicht war mein Hirn einfach überfordert, doch ich kapierte einfach nicht, wie sie vergewaltigt worden und trotzdem noch Jungfrau sein konnte. Doch dann traf mich die Erkenntnis. Entsetzen breitete sich in mir aus. Er … dieser kranke Hurensohn hatte sie anal vergewaltigt. Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Hurensohn. Du warst vierzehn, und er hat dir das angetan?«

			»Ja.«

			Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare. Am liebsten hätte ich sie mir ausgerissen. »Scheiße. Avery. Ich hatte etwas vermutet. Ich hatte vermutet, dass dir etwas in dieser Art zugestoßen ist.«

			»Hast du?«

			Ich nickte. »Es hatte etwas damit zu tun, wie du dich manchmal verhalten hast. Wie nervös du sein konntest. Aber ich hatte gehofft, dass es nicht so schlimm wäre. Und als du mir erklärt hast, du wärst noch Jungfrau, fühlte ich mich bestätigt. Avery, es tut mir so leid. Du hättest niemals so etwas durchmachen dürfen, besonders nicht in diesem Alter …« Wut schnürte mir die Kehle zu. »Bitte erzähl mir, dass der Wichser dafür im Knast sitzt.«

			»Jetzt schon.« Sie richtete ihren Blick auf den Fernseher. »Das ist eine lange Geschichte.«

			»Ich habe Zeit.« Ich ließ ihr einen Moment Zeit, weil ich nicht wollte, dass sie dichtmachte. Nicht, nachdem wir so weit gekommen waren; nicht, während ich an Mordgelüsten litt. »Was noch, Avery? Bitte rede mit mir, weil ich kurz davor stehe, einen Flug nach Texas zu buchen und den Wichser umzubringen.«

			Sie lehnte sich im Sessel zurück und zog die Knie an die Brust. »Nachdem er fertig war, schien er nicht mal zu ahnen, dass er etwas falsch gemacht hatte. Er ließ mich einfach dort auf der Couch liegen. Als ich aufstehen konnte, wusste ich, dass ich es jemandem sagen musste. Dass ich ins Krankenhaus musste. Ich hatte solche …« Schmerzen. Sie beendete den Satz nicht, doch ich konnte es in ihren Augen lesen. »Ich konnte meine Freundinnen nicht finden, aber ich fand meine Handtasche. Letztendlich bin ich einfach gegangen und durch die Straßen gelaufen, bis mir einfiel, dass ich mein Handy dabeihatte. Ich wählte den Notruf.«

			Sie stand plötzlich auf. »Ich kam ins Krankenhaus, und sie haben mich untersucht. Die Polizei ist aufgetaucht. Ich habe ihnen erzählt, was passiert ist, und es war die Wahrheit.«

			»Natürlich war es die Wahrheit.« Ich beobachtete, wie sie mit schnellen, nervösen Schritten durch die Wohnung tigerte. 

			»Bis die Polizei das Krankenhaus verlassen hatte, war die Party vorbei, aber Blaine war zu Hause.« Sie sprach weiter, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Sie nahmen ihn fest und brachten ihn aufs Revier. Ich ging nach Hause. Die nächsten zwei Tage ging ich nicht zur Schule, aber alle wussten, dass er verhaftet worden war und warum. Und dann sind seine Eltern aufgetaucht.«

			»Was meinst du damit?«

			»Seine Eltern und meine waren – sind – Country-Club-Kumpel. Es ging ihnen allen immer nur ums Image. Meine Mom und mein Dad haben mehr Geld, als sie sich je wünschen könnten, aber …« Ihre Stimme wurde zittrig. »Die Fitzgeralds haben meinen Eltern einen Deal angeboten. Wenn ich die Anzeige zurückzöge und den Mund über das hielte, was passiert war, würden sie mir und meinen Eltern eine unglaubliche Stange Geld zahlen.«

			Ich konnte sie nur anstarren. »Und deine Eltern haben ihnen gesagt, sie sollen es sich sonst wohin schieben, richtig?«

			Sie lachte, doch es war ein gebrochenes Geräusch. »Sie zeigten meinen Eltern das Bild, das jemand auf der Party von uns gemacht hatte, und erklärten, dass niemand dem ›nuttigen Kostüm auf seinem Schoß‹ glauben würde, wenn die Sache vor Gericht ginge. Meine Eltern wollten sich nicht mit einem Skandal auseinandersetzen. Sie wollten ihre Ruhe, also haben sie zugestimmt.«

			»Heilige Scheiße«, flüsterte ich rau. 

			»Es ging alles so schnell. Ich konnte einfach nicht glauben, was meine Eltern da von mir verlangten. Sie hatten vorher eigentlich nicht mit mir darüber geredet, aber sie … sie hatten sich solche Sorgen darum gemacht, was die Leute denken würden, wenn die Sache publik würde – die Bilder und die Tatsache, dass ich tatsächlich etwas getrunken hatte. Ich war so verängstigt und verwirrt … und weißt du, ich bin mir nicht mal sicher, ob sie mir überhaupt geglaubt haben.« Sie schob ihre Haare nach hinten und presste die Augen zu. »Also habe ich die Papiere unterschrieben.«

			Ich wollte nicht nur den Arsch umbringen, der ihr das angetan hatte. Jetzt standen auch noch ihre Eltern auf meiner Abschussliste. 

			»Ich stimmte zu, das Geld zu nehmen, von dem die Hälfte auf mein Konto eingezahlt wurde, sodass ich darüber verfügen konnte, sobald ich achtzehn wurde. Ich stimmte zu, die Anzeige zurückzuziehen und nicht mehr darüber zu sprechen.« Sie senkte die Hände und sah mich an. »Das macht mich zu einer schrecklichen Person, oder?«

			»Was?« Oh nein … »Du bist keine schreckliche Person. Himmelherrgott, du warst vierzehn, und deine Eltern hätten diese Idioten zum Teufel schicken müssen. Wenn irgendwer die Schuld trägt, mal abgesehen von diesem Arsch, der dir das angetan hat, dann sind sie es. Du trägst keinerlei Schuld.«

			Erleichterung blitzte in ihren Augen auf, doch als sie sich wieder in den Sessel fallen ließ, wusste ich, dass noch mehr kommen würde. Verdammt. Da war noch mehr. »Innerhalb von Tagen wandte sich jeder auf der Schule gegen mich. Anscheinend stand in der Vereinbarung nichts darüber, dass Blaine den Mund halten musste. Er erzählte den Leuten, ich hätte gelogen. Dass ich alles freiwillig mitgemacht hätte, um ihn dann aus purer Bosheit der Vergewaltigung zu beschuldigen. Alle glaubten ihm. Warum auch nicht? Danach war die Schule … schrecklich. Ich habe all meine Freunde verloren.«

			Langsam ergab alles einen Sinn. »Hast du deswegen aufgehört zu tanzen?«

			»Ja. Ich konnte es nicht ertragen, dass die Leute mich ansahen und über das flüsterten, was sie gehört hatten, oder sich vollkommen offen vor mir darüber unterhielten. Und ich habe das hier getan …« Sie hob ihren linken Arm. »Meine Mom war so sauer.«

			Ich konnte einfach nicht fassen, was sie gerade gesagt hatte. »Sie war wütend, weil du …« Ich schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass du nie nach Hause fährst, um sie zu besuchen.«

			»Deswegen habe ich mir diese Uni ausgesucht, verstehst du? Sie war weit genug weg von alldem. Ich dachte, das wäre alles, was ich tun müsste – Distanz schaffen.«

			»Die SMS, die ich gelesen habe? War das jemand, der wusste, was passiert ist?«

			»Wer auch immer das Sprichwort erfunden hat, dass man seiner Vergangenheit nicht entkommen kann, wusste, wovon er redet.«

			Ich konnte fühlen, dass der Muskel an meinem Kinn wie verrückt zuckte. »Was ist sonst noch passiert, Avery? Du hast gesagt, dieser Blaine wäre im Gefängnis. Aber wer hat dich dann belästigt?«

			Ich lehnte mich vor und ließ den Kopf in die Hände sinken. Ihr Gesicht war hinter einem Vorhang glänzender Haare verborgen. »Ich bekomme diese Nachrichten seit August. Ich dachte, es wäre irgendein Arschloch, und habe sie ignoriert. Und mein Cousin hat versucht, mich zu erreichen, aber auch ihn habe ich ignoriert, weil … na ja, aus offensichtlichen Gründen. Irgendwann in den Winterferien habe ich mit meinem Cousin geredet, in der Nacht, bevor ich in deine Wohnung gekommen bin.«

			»Die Nacht mit dem Kampf?«

			»Ja … Mein Cousin hat versucht, mich zu erreichen, weil er mir erzählen wollte, dass Blaine verhaftet worden war, da er zu Beginn des Sommers dasselbe einem anderen Mädchen angetan hat. Mein Cousin hat sich tatsächlich bei mir entschuldigt. Das bedeutete mir eine Menge, aber … Ich wusste nicht, dass es dieses Mädchen war, das die ganze Zeit versucht hatte, mich zu kontaktieren.« Sie atmete tief durch und hob den Kopf. »Blaine hat einem anderen Mädchen dasselbe angetan. Und anscheinend hat sie versucht, mich zu kontaktieren, weil sie nichts von dem Geld wusste. Sie hat ihn angezeigt und ist hart geblieben. Sie hat ihn ins Gefängnis gebracht, und ich … Als ich nicht antwortete, dachte sie, dass ich entweder über Blaine gelogen oder … keine Ahnung. Und je länger ich nicht reagiert habe, desto wütender wurde sie. Hätte ich diese Papiere nicht unterzeichnet, hätte er ihr das nie antun können.« 

			Ich schüttelte den Kopf. »Was ihr passiert ist, ist wirklich schrecklich, und ich bin froh, dass dieser Wichser im Knast sitzt. Noch besser wäre, wenn man ihn kastrieren würde. Aber was ihr passiert ist, ist nicht dein Fehler, Süße. Du hast ihn nicht dazu gebracht, so etwas dir oder ihr anzutun.«

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber mein Schweigen hat ihm ermöglicht, es wieder zu tun.«

			»Nein.« Ich stand auf. »Rede dir das verdammt noch mal nicht ein. Niemand weiß, was passiert wäre, wenn du die Anzeige nicht zurückgezogen hättest. Du warst vierzehn, Avery. Du hast das Beste getan, was dir in dieser Situation möglich war. Du hast überlebt.«

			»Aber das ist es ja, verstehst du? Ich habe einfach nur überlebt. Ich habe nicht gelebt. Schau dir doch an, was ich aus uns gemacht habe. Und ja, ich war es! Ich habe dich wieder weggestoßen.«

			»Aber du erzählst es mir jetzt.«

			»Ich habe mich von dem, was mir vor fünf Jahren geschehen ist, beeinflussen lassen! Als wir fast Sex gehabt hätten? Da hatte ich keine Angst vor dir oder davor, dass es wehtun könnte. Darum ging es nicht. Ich hatte Angst, dass das, was Blaine getan hatte, alles ruinieren würde, oder dass ich es selbst ruinieren würde. Ich bin ein Feigling – ich war ein Feigling.« Sie sprang mit Tränen in den Augen auf. »Aber es ist zu spät, oder? Ich hätte dir schon vor Monaten die Wahrheit sagen müssen, damit du Bescheid wusstest, auf was du dich einlässt. Es tut mir leid.«

			Ich streckte die Hand nach ihr aus. »Avery …«

			»Es tut mir so leid, Cam. Ich weiß, dass es nichts ändert, dass ich es dir jetzt erzählt habe, aber ich wollte dir unbedingt sagen, dass du nichts falsch gemacht hast. Du warst perfekt – einfach perfekt für mich –, und ich liebe dich. Und ich weiß, dass du mich jetzt nicht mehr mit denselben Augen sehen kannst. Das verstehe ich.«

			Was? Meine Arme fielen nach unten, als ich sie anstarrte. Und dann stand ich vor ihr, umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Avery. Was hast du gesagt?«

			»Dass du mich nicht mehr mit denselben Augen sehen kannst?«

			»Nicht das. Davor.«

			»Ich liebe dich?«, flüsterte sie.

			»Du liebst mich?« 

			»Ja, aber …«

			»Stopp«, sagte ich. »Du glaubst, ich sehe dich jetzt mit anderen Augen? Ich habe dir gesagt, dass ich immer vermutet habe, dass etwas geschehen ist …«

			»Aber du hast gehofft, dass dem nicht so wäre!« Sie versuchte, sich mir zu entziehen. Doch ich würde nicht zulassen, dass sie wieder weglief. Nicht mehr. »Vorher hast du mich mit Hoffnung betrachtet, und das ist jetzt nicht mehr möglich.«

			»Glaubst du das wirklich? Hast du mir deswegen die ganze Zeit nichts erzählt?«

			Sie senkte den Blick. »Alle haben mich anders angesehen, sobald sie es wussten.«

			»Ich bin nicht alle, Avery! Nicht für dich, nicht mit dir. Du glaubst, ich hätte keine Hoffnung mehr? Hoffnung, dass du letztendlich darüber hinwegkommen wirst? Dass es dich in fünf weiteren Jahren nicht mehr verfolgen wird?«

			Avery wirkte, als habe sie Angst, etwas zu sagen, als ich ihre Hände an meine Brust zog, über mein Herz. »Ich habe Hoffnung.« Ich hielt unverwandt ihren Blick. »Ich habe Hoffnung, weil ich dich liebe – ich war immer in dich verliebt, Avery. Wahrscheinlich schon, bevor ich es selbst verstanden habe.«

			Sie riss die Augen auf. »Du hast mich geliebt?«

			Ich drückte meine Stirn an ihre. »Ich liebe dich.«

			»Du liebst mich?«

			Ich lächelte. »Ja, Süße.«

			Avery musterte mich ein paar Sekunden lang, und ich konnte den Moment erkennen, in dem etwas aufbrach. Ich konnte sehen, wie die Mauern, die sie jeden Tag um sich herum errichtet hatte, langsam in sich zusammensanken. Tränen drangen aus ihren Augen, so viele, dass ich ehrlich fürchtete, darin zu ertrinken. Jetzt, wo alles gesagt war, war Avery zum ersten Mal seit Jahren vollkommen offen und verletzlich. 

			Gefühle überwältigten mich, als ich die Arme fest um sie schlang. Sie kuschelte sich an mich und klammerte sich an meinem Shirt fest. Und dann schluchzte sie weiter. Ich konnte ihre Tränen nicht stoppen. Sie musste das einfach rauslassen. 

			Ich hob sie hoch und trug sie in mein Schlafzimmer, wo ich sie aufs Bett legte. Dann kroch ich neben sie und zog sie an meine Brust. Während sie weiter weinte, klammerte sie sich an mir fest, als habe sie Angst, dass ich sie wieder verlassen könnte. 

			Doch ich würde sie nie wieder verlassen. 

		

	
		
			Kapitel 27   Es war nach Mitternacht, als mein Handy auf dem Nachttisch vibrierte. Verschlafen rollte ich mich herum und tastete nach dem Telefon. Auf dem weiß leuchtenden Display war eine SMS von Shortcake zu lesen. 

			Im Landeanflug.

			In den Wochen, nachdem sie sich mir geöffnet hatte, war definitiv einiges anders geworden. 

			Grinsend warf ich die Decke von mir, eilte durchs Wohnzimmer und öffnete die Tür. Avery stand dort, barfuß und nur mit sehr kurzen Schlafshorts und einem dünnen T-Shirt bekleidet. In der kühlen Mailuft blieb nur wenig meiner Vorstellungskraft überlassen. 

			Sie lächelte, als ich nach ihrer Hand griff, sie in die Wohnung zog und leise die Tür schloss. 

			»Was zur …«, flüsterte sie, während sie auf den Boden zwischen Couchtisch und Sofa starrte. 

			Ollie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, ich hatte ihm ein Kissen unter den Kopf geschoben, bevor ich ins Bett gegangen war. Sein sanftes Schnarchen würde sich schon bald in ein ganzes Sägewerk verwandeln. 

			»Frag nicht«, flüsterte ich zurück. 

			Leise kichernd drückte sie meine Hand. Schnell flüchteten wir uns ins Schlafzimmer. Sobald wir drin waren, schloss ich sie in die Arme. »Was treibst du hier?«, fragte ich. »Du hast morgen um neun eine Prüfung.«

			»Ich weiß.« Sie ging rückwärts und zog mich mit sich zum Bett. Ich blieb vor ihr stehen, als sie sich hinsetzte. »Aber es ist meine letzte Prüfung, und ich habe bereits so viel gelernt, dass ich glaube, mein Hirn ist kaputt.«

			Ich lachte. In der letzten Woche hatten wir fast unsere gesamte gemeinsame Zeit damit verbracht, für unsere Prüfungen zu lernen. »Aber solltest du nicht schlafen?«

			»Ich war einsam.« Sie lächelte und zog an meinen Händen. »Und ich habe dich vermisst. Und ich vermisse …«

			Diesen Satz musste sie nicht beenden. Ich wusste, was sie dachte … was sie wollte. Die Wahrheit zu wissen war ein Segen, doch ich war mir nicht sicher, wie ich … nun, wie ich die Sache angehen sollte. Auf keinen Fall wollte ich sie zu etwas drängen, was sie nicht wollte. Also hatte ich sie die ganze Zeit über gar nicht gedrängt. 

			»Mich vermisst?« Ich wechselte schnell das Thema. »Ich weiß. Schon ein paar Stunden ohne meine Anwesenheit können Herzrhythmusstörungen, übermäßiges Schwitzen, gelegentliches …«

			»Die eigentliche Krankheit ist deine Arroganz.«

			Ich schenkte ihr ein freches Grinsen. »Die Arroganz ist eine Charakterstärke.«

			»Rede dir das nur weiter ein.« Sie löste ihre Hände aus meinen und ging vor mir auf die Knie. Mein Mund wurde trocken, als ich sie anschaute und sie nach oben zu mir blickte. »Aber rede es dir ruhig im Stillen ein. Im Moment könntest du sowieso mal versuchen, nicht zu sprechen.«

			Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Nun …«

			Sie grinste, doch ich konnte sehen, wie sich Röte über ihre Wangen ausbreitete, als sie ihre Hände auf meine nackte Brust legte. Dann streckte sie sich und ließ ihre Finger zu meinen Wangen gleiten. Sie zog meinen Kopf zu sich herunter. 

			»Ich habe dich vermisst, Cam.« Ihre Nasenspitze berührte meine. »Hast du mich nicht vermisst?«

			Ich schloss die Augen, während ich meine Hände um ihre schmalen Handgelenke schloss. »Doch.«

			»Gut«, murmelte sie. 

			Ihre Lippen glitten über meine, dann küsste sie mich sanft. Nichts war mit ihren Küssen vergleichbar, besonders seitdem unsere üblichen Rollen vertauscht waren. Sie bewegte ihre Lippen heftig und leidenschaftlich auf meinen, bis ich den Mund öffnete. Ich war völlig umnebelt. Ich merkte gar nicht, dass sie mein Gesicht losgelassen hatte, bis ich spürte, wie ihre Hand unter den Saum meiner Nylonshorts glitt. 

			Ich packte ihre Handgelenke fester und hob den Kopf. »Avery, vielleicht …«

			»Vielleicht solltest du mich das einfach machen lassen.« Sie atmete scharf ein und senkte den Blick. Ich konnte nicht verbergen, dass ich mich nach ihrer Berührung sehnte. Sie lächelte charmant. »Ich glaube, du willst eigentlich, dass ich das tue.«

			»Ja. Schon. Gott, ja, aber …«

			Sie brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen, der mir verriet, dass ich sie alles machen lassen sollte, was sie eben tun wollte. Langsam löste ich meine Finger von ihren Armen und senkte die Hände. 

			Sie konnte tun, was auch immer sie wollte. 

			Avery löste sich von mir, dann drückte sie einen Kuss auf meine Brust, direkt über meinem Herzen. Ich verkrampfte, als sie meine Shorts nach unten zog. Eine Sekunde später lagen sie schon auf dem Boden. Dann legte sie ihre Hände an meine Hüften und küsste mich über meine Bauchmuskeln nach unten. Ihre Haarsträhnen streiften meine Haut, und ich ballte die Hände zu Fäusten. Sie machte weiter, schob eine Hand nach unten. Ich zuckte, als sie die Finger um mich schloss. Mein Penis pulsierte – mein gesamter Körper pulsierte. Dann spürte ich ihren Atem über meiner Erektion. 

			Ich umfasste ihre Wangen, um sie aufzuhalten. »Avery, du musst das nicht machen.«

			Sie hob den Kopf. »Aber ich will.«

			Ich öffnete den Mund, doch die Worte – wie auch immer sie hätten lauten sollen – erstarben auf meiner Zunge, als sie meinen Penis in den Mund schloss. Ich war völlig überwältigt. Ich warf den Kopf in den Nacken und stöhnte, als sie ihre Hand bewegte, im selben Rhythmus wie ihren Mund. 

			Ich hielt es kaum aus. Verdammt. Ich hielt es nicht mehr länger aus. Keinen Moment länger. Mein Höhepunkt überwältigte mich, meine Hüften zuckten. Ich versuchte, sie von mir wegzuziehen, doch sie weigerte sich. Sie wollte bleiben, wo sie war. Als ich kam, rief ich ihren Namen. 

			Erst einen Moment später, der sich für mich wie die Ewigkeit anfühlte, löste sie sich von mir. Meine Brust hob und senkte sich heftig, als ich ihr einen atemlosen Kuss auf die Stirn drückte. »Avery …«

			»Hat’s dir gefallen?«

			Ich lachte erschöpft. »Es war wunderbar.«

			»Ich lerne schnell.«

			Absolut. Ich legte eine Hand auf ihre Schulter, bis sie sich auf den Rücken legte. »Avery?«

			Sie senkte die Hände neben ihren Kopf. »Ja?«

			»Mach dich bereit.«

			Ein verwirrter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Bereit für was?«

			Ich erklärte ihr nicht mehr, wofür genau sie sich bereit machen sollte. Meine Zunge und mein Mund erledigten diese Arbeit ganz ohne Worte. 

			

			»Cookies! Ich habe Cookies!«

			»Oh! Welche Sorte?« Shortcakes Stimme drang aus dem Schlafzimmer. 

			Sie hatte die Wohnungstür für mich offen gelassen. 

			Ich hatte einen Teller voller warmer Köstlichkeiten auszuliefern. Schnell lief ich ins Schlafzimmer und fand sie auf dem Bett liegend, die Hände auf dem Bauch verschränkt. 

			»Erdnussbutter-Cookies«, erklärte ich. »Aber ganz besondere.«

			Sie grinste und streckte ihre nackten Füße. »Wieso sind sie besonders?«

			»Na ja, mal abgesehen von der Tatsache, dass ich sie zur Feier des Abschlusses deiner letzten Prüfung gebacken habe, sind sie nicht einfach irgendwelche Erdnussbutter-Cookies.« Ich stellte den Teller auf den Nachttisch. »Sondern Reese’s Erdnussbutter-Cookies.« 

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und das macht sie zu etwas Besonderem?«

			»Zur Hölle, ja.« Ich sprang aufs Bett und grinste, als Shortcake dadurch in die Luft geworfen wurde. »Was treibst du hier drin?«

			»Ich bin faul.«

			Ich musterte sie eingehender. »Alles okay?«

			»Ja.« Sie lächelte, und ich entspannte mich, als dabei auch ihre Augen leuchteten. »Cookie?«

			»Cookie …« Ich streckte die Hand aus, während ich mit den Augen nach einem Keks suchte, der weich aussah. Sobald ich mich entschieden hatte, gab ich ihn ihr. 

			Sie biss hinein und war hin und weg. »Oh mein Gott, die sind …« Sie nahm den nächsten Bissen. »… so verdammt gut.«

			»Sind sie, nicht wahr?« Ich schnappte mir auch einen Cookie und schob ihn mir ganz in den Mund. 

			Shortcake griff noch mal zu, doch ich schnappte mir den Teller und hielt ihn aus ihrer Reichweite. Sie boxte mich in den Bauch. Ich gab ihr einen Cookie. 

			Nachdem wir ungefähr unser Körpergewicht in Erdnussbutterköstlichkeiten aufgenommen hatten, streckte ich mich neben ihr aus, schnappte mir eine ihrer Strähnen und schlang sie mir um die Finger. Ich kitzelte sie mit den Spitzen an der Nase, als ihre Lider langsam nach unten sanken. »Also, wie fühlt es sich an, ins zweite Studienjahr eingetreten zu sein?«

			Sie entzog mir ihre Haare. »Ich bin noch nicht offiziell im zweiten Jahr. Nicht, bevor der Unterricht im Herbst wieder losgeht.«

			»Ich erkläre deine Zeit als Studienanfängerin für beendet.« Unbeeindruckt schnappte ich mir die nächste Strähne und ließ sie über ihre Wange gleiten. »Und damit basta.«

			»Dann sag mir erst, wie es sich anfühlt, im letzten Studienjahr zu sein. Das nächste Jahr ist dein letztes.«

			»Wunderbar.« Ich fuhr ihre Unterlippe nach. »Es ist ein wunderbares Gefühl.«

			Shortcake rollte sich auf die Seite und schloss ihre Finger um den Kragen meines Shirts. »Es fühlt sich auch ziemlich gut an, im zweiten Studienjahr zu stehen.«

			»Noch schöner wäre es, wenn du dich nicht für Sommerkurse eingetragen hättest.«

			»Stimmt«, gab sie zu. 

			Doch es war kein großes Problem. Ich arbeitete beim Sommerfußballcamp für Kinder, also wäre ich sowieso hier. 

			Sie schob sich näher an mich heran, legte ihren Kopf auf meine Schulter und warf ein Bein über mich. 

			»Nah genug?«, fragte ich. 

			»Nein.«

			Ich lachte, dann ließ ich meine Finger zärtlich an ihrer Wirbelsäule auf- und abgleiten und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Diese ruhigen Momente waren wunderbar. Ich war schon fast eingeschlafen, als sie sich plötzlich herumrollte und sich rittlings auf mich setzte. 

			»Hey«, sagte sie. 

			Mir gefiel, wo das hinführte. Ich ließ meine Hände über ihre Hüften gleiten. »Hey du.«

			»Also, ich habe nachgedacht.«

			»Oh Gott.«

			»Halt den Mund.« Sie beugte sich vor, um mich sanft zu küssen. »Um genau zu sein, habe ich sehr viel nachgedacht. Es gibt etwas, was ich tun möchte.«

			»Was?« Ich ließ meine Hände über ihre kurze Hose nach unten gleiten, bis sie auf ihren Schenkeln lagen.

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich will nach Hause fahren.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet. Und es gefiel mir gar nicht. »Wie? Nach Texas?«

			»Ja.«

			»Für wie lange?«

			Sie stemmte ihre Hände auf meinen Bauch und lehnte sich zurück, bis ihr Gewicht sie gegen mich presste. Ich kniff die Augen zusammen, weil ich das Gefühl hatte, dass sie genau wusste, was sie tat. 

			»So einfach wirst du mich nicht los. Für ein oder zwei Tage.«

			»Verdammt. Da explodiert mein geheimer Plan, den Sommer als sexhungriger Junggeselle zu verbringen.«

			Shortcake verdrehte die Augen. 

			»Was willst du tun, wenn du dort bist?«

			»Ich möchte meine Eltern besuchen. Ich muss mit ihnen reden.«

			Ich streichelte ihre Schenkel. »Über das, was passiert ist?«

			»Ich habe nie mit ihnen darüber geredet. Nicht seit dieser Nacht.« Sie streichelte mit den Fingern über meine Brust. »Ich muss mich mit ihnen unterhalten. Ich weiß, das klingt zickig, aber ich muss ihnen einfach sagen, wie falsch sie gehandelt haben.«

			»Das klingt nicht zickig. Aber hältst du das für weise? Ich meine, glaubst du, das wird dir helfen und dich nicht …«

			»Verletzen?« Sie lächelte. »Meine Eltern können mich nicht mehr verletzen. Ich habe einfach das Gefühl, dass ich sie konfrontieren muss. Macht mich das zu einer schlechten Person?«

			»Nein.« Mir gefiel das gar nicht. Natürlich konnten ihre Eltern sie noch verletzen.

			»Ich muss das machen.« Sie holte tief Luft. »Außerdem muss ich mit Molly sprechen.«

			Okay. Das gefiel mir nun wirklich überhaupt nicht. »Was?«

			»Ich muss mit ihr reden und versuchen, ihr zu erklären, warum ich getan habe, was ich getan habe. Ich weiß, dass das riskant ist. Wenn es sich später wegen der Geheimhaltungsvereinbarung rächt, dann ist es eben so. Aber wenn ich sie dazu bringen kann, mich auch nur ein wenig besser zu verstehen, dann hilft ihr das vielleicht … und sie hört auf, mich zu belästigen.«

			»Ich bin mir nicht sicher. Das Mädchen wirkt nicht gerade wie die gefestigtste Person auf Erden.«

			»Sie ist nicht verrückt«, hielt sie dagegen. »Sie ist nur wütend, und dafür hat sie allen Grund.«

			»Aber du bist nicht der Grund dafür, dass ihr das passiert ist.« Ich zog ihre Hände an meine Lippen und küsste ihre Fingerknöchel. »Das weißt du, oder? Du bist nicht dafür verantwortlich.«

			Sie schwieg einen kurzen Moment. »Ich muss das für mich und für Molly tun. Ich möchte nicht mehr weglaufen, Cam. Und ich weiß, dass ich nie wirklich vergessen kann, was geschehen ist … nun, es wird immer ein Teil von mir sein, aber es wird mich nicht definieren. Nicht mehr.«

			Ich wollte nicht, dass sie das tat, und ich ging auch nicht davon aus, dass sie es wirklich tun musste. Sie verstand einfach nicht, dass sie längst angefangen hatte, ihren Frieden mit der ganzen Geschichte zu machen. Doch ich würde sie nicht aufhalten. 

			»Weißt du, was ich denke?«

			»Dass ich phantastisch bin?« Sie grinste frech. 

			»Davon mal abgesehen.«

			»Was?«

			»Ich denke, du bist schon weit gekommen, Avery. Ich glaube, du hast wirklich akzeptiert, dass es ein Teil von dir sein wird, dich aber nicht definieren, wie du sagst. Du hast es nur noch nicht ganz verinnerlicht. Aber wenn du das machen willst, dann wirst du das machen, und ich werde bei dir sein.«

			»Du willst mit …«

			Sie kreischte, als ich sie auf den Rücken drehte. Dann beugte ich mich über sie. »Du wirst das auf keinen Fall allein machen. Nur über meine Leiche. Ich fahre mit. Und du kannst mir das nicht ausreden. Wann willst du es machen?«

			Sie starrte einen langen Moment zu mir auf, dann lächelte sie. »Hast du dieses Wochenende schon was vor?«

			»Himmel!«

			Shortcake legte ihre Finger an meine Wange. »Ich muss das tun.«

			Ich drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich bin davon keineswegs überzeugt, Süße, aber wichtig ist, was du denkst.«

			»Du willst wirklich mitkommen?«, flüsterte sie. 

			»Das ist eine dämliche Frage, Avery. Und ja, es gibt dämliche Fragen. Das war eine davon. Natürlich werde ich bei dir sein.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten, wunderschönen Lächeln. »Ich liebe dich.«

			»Ich weiß.«

			»Frech.«

			»Selbstbewusst.« Ich küsste sie sanft. »Ich liebe dich, Süße.«

			Sie wollte ihre Arme um mich schlingen, doch ich zog mich zurück und kletterte vom Bett.

			»Hey!« Sie runzelte die Stirn. »Komm zurück.«

			»Nö. Wir haben einiges zu tun.« Ich griff nach ihren Händen und zog sie vom Bett. »Und wenn du anfängst, mich zu betatschen, kriegen wir nichts erledigt.«

			Sie wirkte ein wenig benebelt. »Was müssen wir denn erledigen?«

			Ich beugte mich vor, warf sie mir über die Schulter und drehte mich zur Tür um. »Wir müssen Flüge buchen.«

		

	
		
			Kapitel 28   In Texas war es unmenschlich heiß. So heiß wie in der Hölle. Selbst im schattigen Innenraum unseres Mietwagens drang die Hitze durch jede kleine Spalte, obwohl kühle Luft aus der Lüftung brauste. 

			Ich konnte nicht glauben, dass ich mich tatsächlich in Texas befand. 

			Mein Blick glitt von dem Marmorspringbrunnen zu dem riesengroßen Haus. Avery hatte keine Scherze gemacht, als sie behauptet hatte, ihre Eltern seien reich. Sie gehörten zu den obersten Zehntausend. Zum Teufel, vielleicht sogar zu den obersten Fünftausend.

			Ich lehnte mich im Fahrersitz zurück und atmete tief durch. »Scheiße.«

			Shortcake war da drin, bei einer Mom, neben der Anthony Bates’ Mutter stabil und freundlich wirkte. Und ich war hier draußen und wartete im Wagen, halb in Versuchung, mich in das Becken des Springbrunnens zu werfen. 

			Avery war seit zehn Minuten im Haus. Sie hatte nicht gewollt, dass ich mit ihr reinging. Wahrscheinlich, weil sie genau wusste, wie schnell ich austicken würde. Als sie mir an diesem Tag ihre Geschichte gebeichtet hatte, hatte sie nicht viel über ihre Eltern erzählt, abgesehen von ihren Reaktionen auf die Geschehnisse. Doch in den letzten Wochen hatte sie mir mehr berichtet. 

			Und mir gefiel gar nicht, was ich jetzt wusste. 

			Nach einer Viertelstunde konnte ich nicht länger still sitzen. Ich kletterte aus dem Wagen und trat in die drückende Hitze. Ich drehte meine Kappe um und zog den Schirm nach unten, um meine Augen zu beschatten. 

			Ich wanderte um unseren Mietwagen herum, während ich den Eingang zum Haus beäugte. Die Marmorsäulen waren ein hübscher Einfall. Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über den gepflegten Garten gleiten. Er erstreckte sich, so weit ich schauen konnte, und es bewegte sich keine einzige Person darin. 

			Dieser Ort war leer, und trotz der unerträglichen Hitze wirkte er kalt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Shortcake in dieser Art von Atmosphäre aufgewachsen war und wie es überhaupt möglich sein konnte, dass sie sich zu dem warmen, liebevollen Menschen entwickelt hatte, der sie war. 

			Mein Shirt klebte bereits an meinen Schultern, als ich zum Springbrunnen zurückkehrte. Ich schloss die Augen und zwang mich dazu, nicht ins Haus zu stürmen. Ich wusste, dass Shortcake das alleine durchziehen musste, doch ich hasste die Vorstellung, dass sie ohne mich da drin war. 

			Ich streckte eine Hand aus und ließ das warme Wasser durch meine Finger rinnen. Was würden ihre Eltern denken, wenn ich mich in das Becken warf? Die Versuchung war groß. Außerdem stand ich kurz davor, doch ins Haus zu stürmen, als ich hinter mir hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel. Schnell drehte ich mich um und entdeckte Avery, die über die breiten Steinstufen auf mich zukam. 

			Sie lächelte breit. 

			Damit hatte ich nicht gerechnet. 

			Ich entspannte mich, dann joggte ich um den Wagen herum und erreichte sie in der Mitte der kreisförmigen Einfahrt. »Wie ist es gelaufen?«

			»Ähm …« Sie stellte sich in ihren Sandalen auf die Zehenspitzen, legte den Kopf schräg und küsste mich. »Wie erwartet.«

			Ich presste meine Lippen fest an ihre und drückte meine Finger an ihre Hüfte, als eine Welle aus Lust und Liebe und Tausenden anderen, komplizierten Gefühlen mich überschwemmte. »Willst du mir davon erzählen?«

			»Beim Essen?« Sie wollte sich zurückziehen, doch ich griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Ich werde dich zu Chuy’s …«

			»Avery?«

			Ich zuckte zusammen, als ich ihren Namen hörte. Sofort packte ich ihre Hand fester. Sie drehte sich um, während ich die Augen zusammenkniff und den Mann musterte, der gerade die Stufen nach unten stieg. 

			Das war ihr Vater. 

			Das wusste ich einfach.

			Seine dunkelbraunen Haare zeigten an den Schläfen das erste Grau, doch er wirkte keinen Tag über fünfzig. Er war gekleidet, als würde er gleich in den Golfklub fahren, mit gebügelter Hose und einem in den Gürtel gesteckten Poloshirt. 

			»Wenn er irgendetwas Dämliches sagt, kann ich dir nicht versprechen, dass ich ihn nicht gleich hier und sofort umhaue«, warnte ich sie.

			Sie drückte meine Hand. »Das wird hoffentlich nicht passieren.«

			»Ich wollte es nur gesagt haben.«

			Ihr Vater hielt vor uns an. Seine Augen – die Shortcakes unglaublich ähnlich waren – wanderten von seiner Tochter zu unseren verschlungenen Fingern. Gott bewahre, wenn er jetzt irgendetwas Falsches sagen würde. »Das ist Cameron Hamilton«, sagte Avery, dann räusperte sie sich. »Cam, das ist mein Vater.«

			Es wäre wohl doch etwas unhöflich gewesen, ihm den Stinkefinger zu zeigen oder ihm meine Faust ins Gesicht zu rammen, also streckte ich meine freie Hand aus. »Hi.«

			Er schüttelte die angebotene Hand. »Schön, Sie kennenzulernen.«

			»Was ist los, Dad?«, fragte Avery, als ich die höfliche Begrüßung nicht erwiderte. 

			Mr. Morgansten riss seinen Blick von mir los. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er seine Tochter an, dann wandte er den Blick ab. Jetzt konnte ich sein Alter erkennen, an den Falten um seine Augen und den Mund. 

			Er atmete einmal tief durch, dann sagte er: »Weißt du, was ich am meisten vermisse? Ich vermisse es, dir beim Tanzen zuzusehen.«

			

			Shortcake ging besser mit der ganzen Sache um, als ich erwartet hatte – das hatte ich ihr gar nicht zugetraut. Das Mädchen war stärker, als irgendwer gedacht hätte. 

			Beim Abendessen erzählte sie mir, wie es gelaufen war. Ich war wütend und in ihrem Namen enttäuscht, als sie mir erzählte, wie ihre sogenannte Mutter sie empfangen hatte, doch Avery hatte getan, weswegen sie hergekommen war. 

			Und es schien, als habe ihr Vater zumindest einen Anflug von Reue und Kummer gezeigt. Dieser Kommentar über das Tanzen … Ich verstand, was er bedeuten sollte. Es gab so viele Dinge, die Avery verloren hatte, und die Ignoranz ihrer Eltern war dafür verantwortlich, dass für sie dasselbe galt. 

			Avery wollte morgen immer noch Molly besuchen. Egal, wie sehr ich mich beim Abendessen auch bemühte, sie davon abzubringen, sie blieb entschlossen. Und ich würde sie unterstützen, so gut ich eben konnte. Doch um ehrlich zu sein, wünschte ich mir nichts mehr, als sie nach Hause zu bringen, damit sie diesen ganzen Mist hinter sich lassen konnte. 

			Als wir an diesem Abend in unser Hotelzimmer zurückkehrten, verschwand Shortcake sofort für eine kurze Dusche im Bad. Mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete ich ihr Verschwinden. Sie benahm sich schon seit dem Ende des Abendessens seltsam – hatte es irgendwie eilig gehabt, ins Hotel zurückzukehren. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, doch ich zwang mich dazu, mich aufs Bett zu legen, statt mich zu ihr in die Dusche zu gesellen. Obwohl ich mir das wirklich dringend wünschte. 

			Ich fand die Fernbedienung und war noch damit beschäftigt, die Kanäle zu sortieren, als ungefähr zwanzig Minuten später Dampf aus der offenen Badezimmertür drang. Ich sah auf, dann stockte mir der Atem. 

			Heilige Scheiße. 

			Ich setzte mich auf. Sprachlos glitt mein Blick über ihren Körper, von ihren lackierten Fußnägeln bis zu ihren geröteten Wangen. Mir wurde heiß, als sie zu mir kam, die Finger um den Knoten in ihrem Handtuch gelegt. 

			Ich schloss die Augen. »Avery.«

			Sie legte eine Hand auf meine Schulter und kletterte auf mich, wie sie es an diesem Abend auf der Couch getan hatte, bis sie rittlings auf mir saß. »Cam?«

			Ein kleines Grinsen verzog meine Lippen – mehr bekam ich einfach nicht hin, als ich ihre Hüften packte. 

			»Was hast du vor?«

			»Nichts.« Sie zögerte. »Alles.«

			Mein Blick fiel auf den Knoten im Handtuch. »Das sind zwei gegensätzliche Aussagen.«

			»Ich weiß.« Sie ließ sich auf meinen Schoß sinken, sodass glühend heißes Verlangen meinen Körper erfüllte. »Küss mich.«

			Sie ließ mir keine Zeit für eine Antwort, was für mich vollkommen in Ordnung war. Ihre Lippen glitten über meine, eine sanfte Berührung. Ich packte ihre Hüften fester, als sie meine Lippen mit ihrer Zunge öffnete. Der Kuss dauerte an, bis sich jede einzelne Stelle meines Körpers unglaublich nach ihr sehnte. 

			Zur Hölle, ich sehnte mich ständig nach ihr. 

			»Berühr mich«, flüsterte sie. »Bitte.«

			Diesen Wunsch konnte ich ihr beim besten Willen nicht ausschlagen. Ich ließ meine Hände unter den Stoff des Handtuches gleiten, an ihren Schenkeln nach oben und fast bis zwischen ihre Beine. 

			»Jetzt«, verlangte sie. 

			Ich lachte über ihren dreisten Befehl und ließ mich nicht drängen. Stattdessen fuhr ich sanft mit den Handrücken über ihre erhitze Haut. Als sie aufstöhnte, lächelte ich. »Was willst du?«

			Sie gab ein frustriertes Geräusch von sich. »Ich will, dass du mich berührst.«

			Meine Finger glitten näher an die gewünschte Stelle heran, doch dann zog ich sie wieder zurück. »Ich berühre dich, Süße.«

			Ihre Augen blitzten auf. »Du weißt, was ich meine.«

			»Keine Ahnung, von was du sprichst.«

			»Bitte.« Sie legte ihre Stirn an meine. »Bitte, berühr mich, Cam.«

			Ich lehnte mich zurück, bis ich meine Lippen über ihre streichen konnte. »Nun, wenn du es so sagst, verstehe ich, glaube ich, was du meinst.«

			»Endlich«, stöhnte sie leise. 

			Ich lachte wieder, dann küsste ich sanft ihren Hals. Sie zuckte zusammen, als ich die Hand endlich zwischen ihre Schenkel schob. »Gefällt dir das?«

			»Ja.«

			Während ich einen weiteren Kuss auf ihre Kehle hauchte, ließ ich einen Finger in sie gleiten. »Und das?« Meine Stimme klang heiser, dunkel. 

			Sie drückte den Rücken durch. »Hmmm-mmm.«

			Ich legte einen Arm um sie, damit sie nicht umfiel, und berührte sie weiter an ihrer empfindlichsten Stelle. Ihr Körper verkrampfte sich auf eine wunderbar erregte Weise. »Was ist damit?«

			Sie drängte ihre Hüften nach vorne. »Oh ja. Das definitiv.«

			»Das definitiv?« Langsam bewegte ich meinen Finger vor und zurück. 

			Avery stöhnte. Ich hätte ihr den ganzen Tag zuhören können, doch dann griff sie zwischen uns und löste den Knoten am Handtuch. Der Stoff glitt an ihr nach unten und fiel auf den Boden. 

			Meine Hand erstarrte. 

			Mein Herz raste. 

			Mein Schwanz wurde noch härter und pulsierte. 

			Rosige Brüste streckten sich mir entgegen, ihre Wangen waren gerötet und die Beine weit über meine gespreizt … Verdammt, sie war … sie war atemberaubend schön. 

			Ich strich mit meiner freien Hand über eine Brust und beobachtete fasziniert, wie die Spitze sich aufrichtete. »Verdammt, Avery …«

			Sie legte eine Hand über meine. »Hör nicht auf.«

			»Das hatte ich nicht vor.« 

			»Das habe ich nicht gemeint.« Sie streckte die andere Hand aus und griff an den Reißverschluss an meinen Jeans. »Ich will dich, Cam.«

			»Du hast mich.« Ich konzentrierte mich jetzt auf die andere Brust. »Du hast mich absolut.«

			Avery lächelte, schlang ihre Finger um mein Handgelenk und zog meine Hand von ihrer Hitze fort. »Ich will dich richtig.« Sie öffnete meine Hose, wobei ihre Finger mich berührten. Ich zitterte. »Willst du mich nicht?«

			»Mehr als du dir vorstellen kannst.« Ich stöhnte kurz auf, als sie meine Härte umfasste. »Avery …«

			Ihre Hand verschwand. Ich wusste nicht, ob ich dankbar sein oder fluchen sollte. Doch dann zog sie mein Shirt nach oben, über meinen Kopf. »Ich will es, Cam.«

			Als ihre Worte den rötlichen Nebel in meinem Kopf durchdrangen, atmete ich tief durch. »Bist du dir sicher, Avery? Denn wenn nicht, haben wir …«

			Sie küsste mich, während ihre Hände über meine Brust nach unten glitten. »Ich bin mir sicher.«

			Ich war wie gelähmt, dann aber rollte ich sie auf den Rücken. Über sie gebeugt fing ich ihre Lippe ein und küsste sie mit all meiner Leidenschaft. Ein anderer Kerl hätte vielleicht noch mal nachgefragt oder etwas anderes getan, doch diese vier Worte: Ich bin mir sicher. Sie nahmen mir die Kontrolle. 

			Ich unterbrach den Kuss für einen Moment, allerdings nur, um aufzustehen und mir die Jeans förmlich vom Körper zu reißen. Als ihr Blick sich senkte und sie die Augen aufriss, konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken. 

			Avery wirkte fast unantastbar, als sie dort vor mir lag und mich mit diesen wunderschönen, braunen Augen anstarrte. »Ich könnte dich ein Leben lang anschauen. Es würde nie langweilig.«

			»Selbst wenn ich alt wäre?«

			»Selbst dann.«

			Unfähig, noch länger zu warten, kehrte ich zu ihr zurück. Doch ich durfte nichts überstürzen. Ich wollte, dass dieser Moment perfekt für sie wurde. Ich wollte, dass alles wunderbar war. Und ich wollte, dass sie spürte, wie sehr ich sie liebte. 

			Also begann ich meine Liebkosungen an diesen verführerisch winzigen Zehen, bahnte mir meinen Weg aus heißen Küssen über ihre Beine und ihren sanften Bauch nach oben. Ich ließ mir Zeit, saugte an den Spitzen ihrer Brüste, bis sie hart waren und Avery stöhnte. Jeder Teil von mir fühlte sich hart, schwer und erregt an. Aber ich wollte, dass sie bereit für mich war, auch wenn die heiße Lust, in sie zu dringen, kaum auszuhalten war. 

			Ihr Körper drückte sich gegen meinen, als ich endlich ihre Lippen berührte. Ich verlagerte mein Gewicht auf einen Arm, nahm mit meiner Hand den Rhythmus meiner Lippen auf, als ich erst mit einem, dann mit zwei Fingern in sie eindrang und sie sanft weitete. 

			Sie umklammerte meine Arme, vergrub ihre Fingernägel in meinen Seiten, während sie sich ruhelos bewegte. Es würde nicht mehr lange dauern.

			Ich lachte leise auf, als ich meine Finger zurückzog und meine Lippen an ihrem Körper nach unten glitten. 

			Sie flehte. »Cam.«

			Als ich meinen Mund zwischen ihren Schenkeln auf ihre feuchten Hitze legte und sie zärtlich küsste, verlor sie jegliche Kontrolle, was auch mich völlig in den Wahnsinn trieb. Als ich meine Finger über ihre heiße Nässe gleiten ließ, kam sie – mit meinem Namen auf den Lippen.

			Ich zitterte am ganzen Leib, als ich wieder nach oben rutschte und mich zwischen ihre Beine schob. Ich legte ihre Hand um meinen harten Penis und führte sie zwischen ihre Schenkel. Die Berührung jagte eine brennende Woge der Lust durch meinen Körper. 

			Es gibt einen Punkt, an dem man nicht mehr aufhören kann. Ich hatte diesen Punkt eigentlich schon überschritten. Mein Körper zitterte vor Verlangen, doch trotzdem wartete ich auf sie. Ich ließ ihr Zeit. 

			»Ich liebe dich«, flüsterte ich und legte eine Hand an ihre Wange. »Ich liebe dich so sehr.«

			Sie schlang die Arme um mich, hielt mich eng an sich gedrückt. »Ich liebe dich.«

			Ich ließ meine Hand an ihre Hüfte gleiten, vertiefte den Kuss und bewegte vorsichtig meine Hüften. Sie verkrampfte unter mir, und ihr kurzer, überraschter Aufschrei, als ich tief in sie eindrang, traf mich. 

			Ich hielt sofort still. »Geht es dir gut?«

			Sie nickte. »Ja.«

			Ich wollte ihr nicht wehtun, aber gleichzeitig wusste ich, dass es schmerzte. Ich blieb tief in ihr, vollkommen bewegungslos. Mein Herz raste wie wild, als ich erst einen Mundwinkel küsste, dann den anderen. Ihr Mund öffnete sich, und ich ließ meine Zungenspitze hineingleiten, während ihr Körper sich an mich gewöhnen konnte. 

			Dann stöhnte ich auf, als sie ihre Hüften leicht kippte und Reibung entstand. »Av…«

			Sie tat es wieder, und ich zog mich ein wenig zurück. Sie stöhnte auf, und ich wusste, dass es ihr gefiel. Sie umfasste mich mit ihrer Enge und schlang die Beine um mich. Gepaart mit der Art, wie sie sich an mir bewegte, verlor ich mich vollkommen in unglaublicher Lust. 

			Gott … nichts fühlte sich so gut an wie sie, und nichts ließ sich mit ihr vergleichen. Sie erfüllte mein ganzes Sein. Es gab mich nicht mehr. Es gab sie nicht mehr. Als wir uns gemeinsam bewegten, unsere Körper miteinander verschmolzen, unsere Finger den anderen ertasteten und unsere Hüften eins wurden, gab es nur noch uns. 

			Avery explodierte unter mir, warf ihren Kopf nach hinten und rief meinen Namen, als ich eine Hand zwischen uns schob und sie berührte, während ich tief und tiefer in sie eindrang. Dann spürte ich die kleinen Zuckungen, und es wurde zu viel.

			»Avery«, stöhnte ich, bevor ich meinen Kopf an ihrer Schulter vergrub und mich einem Orgasmus hingab, der so intensiv war, dass ich völlig überwältigt war. 

			Mein Höhepunkt überkam mich wie eine alles mit sich reißende Welle. Ich ließ mich von ihr tragen, während mein Körper alle paar Augenblicke zuckte. 

			Es verging eine Ewigkeit, bevor ich mir zutraute, mich wieder zu bewegen. Ein tiefes Stöhnen entrang sich meiner Brust, als ich mich aus ihr zurückzog. 

			Ich küsste sie, und mein Hals war ganz trocken, so erschöpft war ich. Ich schüttelte leicht den Kopf, erschüttert von der Intensität meiner Gefühle. »Das war … dafür gibt es keine Worte. Geht es dir gut?«

			Sie umfasste meine Wangen, und ihre Hände zitterten leicht. In ihrem Blick sah ich das Spiegelbild meiner Gefühle. »Perfekt. Du warst perfekt.«

			Doch die Wahrheit lautete, wenn es perfekt gewesen war, dann nur ihretwegen. Perfekt könnte ich immer nur ihretwegen sein.

		

	
		
			Kapitel 29   Da sollte ich jetzt sein.

			Das hatte Avery gesagt, nachdem sie mit dem anderen Mädchen gesprochen hatte. Molly. Ich hatte mich bemüht, nicht wütend zu werden, als ich das rote Mal auf ihrer Wange gesehen hatte. Das Einzige, was geholfen hatte, waren diese Worte gewesen. 

			Shortcake hatte es endlich kapiert. 

			Der heilende Effekt, den sie suchte, lag in der Wahrheit. Es hatte geholfen, mit ihren Eltern und mit Molly zu reden, doch angefangen hatte ihr Heilungsprozess bereits im Februar, mit einem weiteren Fortschritt im April. Aber sie hatte das Gefühl gehabt, sie müsse nach Texas fahren, und sie hatte es getan. 

			Also brachte ich sie nach Hause. Hier waren wir jetzt, wieder in dem kühleren Bundesstaat West Virginia, in der Nacht, bevor Averys Sommerkurse begannen und ich mit den Kindern im Camp arbeiten würde. 

			Shortcake saß mir im Schneidersitz und mit nackten Beinen gegenüber auf dem Küchenboden. Sie trug eines meiner T-Shirts und sonst nichts. Es fiel mir schwer, an etwas anderes zu denken als an diese Tatsache. 

			Zwischen uns waren Michelangelo und Raphael damit beschäftigt, sich mit den Köpfen anzustoßen. 

			»Das ist sicher die Schildkrötenversion davon, jemanden blöd anzumachen«, erklärte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich mögen.«

			Ich grinste, lehnte mich an den Kühlschrank und fuhr mir mit der Hand über meine Bauchmuskeln. »Sie brauchen noch ein wenig Zeit. Und Mikey-Mike will sein Revier verteidigen.«

			»Oh, schieb es nur auf meine Schildkröte.« Sie verdrehte die Augen. »Deine hat zuerst mit diesem Kopfstoßmist angefangen.«

			Die Uhr am Backofen piepte, und ich stand auf. »Er wollte deiner nur mal zeigen, wer hier der Chef ist.«

			»Michelangelo ist der Chef.« Shortcake hob den kleinen Kerl hoch und setzte ihn einen Meter weiter hinten wieder ab. 

			Ich beäugte die Schokoladen-Cookies. Nachdem ich entschieden hatte, dass sie fertig waren, wusch ich mir schnell die Hände und griff nach dem Topflappen, den Shortcake nie benutzte. Der Preiszettel hing noch dran. Grinsend riss ich ihn ab, bevor ich das Blech aus dem Ofen zog. Die Cookies waren riesengroß, golden und sahen einfach unglaublich gut aus. 

			»Sind sie fertig?« Sie sah mit glänzenden Augen auf. 

			»Du wirst dir die Zunge verbrennen.« Ich warf den Topflappen zur Seite. »Mal wieder.«

			Sie grinste. »Das ist es so dermaßen wert.«

			»Uh-hu.« Ich schlenderte zu ihr und genoss, wie ihre Wangen immer noch erröteten, wenn ihr Blick unter meinen Nabel rutschte. In einer schnellen Bewegung beugte ich mich vor, um ihre Lippen zu küssen. »Lass sie …«

			Im Wohnzimmer piepte mein Handy. »Bin gleich zurück.«

			Sie nickte, während ich sorgfältig darauf achtgab, nicht auf eine arme Schildkröte zu treten und damit Shortcake und mich zu traumatisieren. Ich zog mein Handy vom Küchentisch und seufzte erleichtert, als ich die SMS von meiner Schwester sah. 

			Bin aus dem OP. Alles okay. Rufe dich später an. 

			Ich schloss die Augen und schickte ein kleines Gebet zum Himmel. Es war keine große Operation gewesen, aber eben doch eine Operation. Und in Krankenhäusern passierten manchmal dämliche Fehler. Sie war zu Hause. Das war gut, aber …

			»War das Teresa?« 

			Ich legte mein Handy ab und drehte mich um. Avery stand in der Tür, in jeder Hand eine zappelnde Schildkröte. Zusammen mit dem Shirt mit dem Aufdruck »Lass mich dein Burger sein« ergab das einen ziemlich leckeren Anblick. 

			»Ja.«

			Sie trug die beiden Schildkröten zu ihrem Terrarium und setzte sie sanft ab. Als sie den Deckel schloss, beäugten sich die beiden grünen Kerle bereits aus ihren jeweiligen Ecken. »Geht es ihr gut? Wie ist die OP gelaufen?«

			»Sie sagt, es wäre alles in Ordnung. Es war nur eine SMS.« Ich zögerte. »Sie meinte, sie ruft mich später an.«

			Avery drehte sich mit besorgter Miene zu mir um. Wenn irgendwer wusste, was Teresa momentan durchmachte, dann war das Shortcake, die auch jahrelang getanzt hatte. »Sie hat nichts über das Tanzen gesagt?«

			Ich schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. Teresa hatte sich vor einer Woche während einer Vorführung das Kreuzband gerissen. Für Athleten und Tänzer konnte diese Verletzung das Ende ihrer Karriere bedeuten. Meine Schwester hatte sich nie etwas anderes gewünscht, als professionelle Tänzerin zu werden. Erst die Zeit würde zeigen, ob das jetzt überhaupt noch möglich war. 

			Doch nach allem, was Mom erzählt hatte, sah es nicht gut aus. 

			Shortcake verschwand in die Küche, wusch sich die Hände und kam zurück. Sie trat vor mich, schlang die Arme um meinen Körper und drückte ihre Wange an meine Brust. Ihre Haut war warm. 

			»Es tut mir leid«, sagte sie. 

			»Wieso entschuldigst du dich?« Ich schloss die Arme um sie und zog sie eng an mich. 

			»Weil ich weiß, dass du dir Sorgen machst«, sagte sie, während sie meine Haut mit ihrer Wange streichelte. »Und ich weiß, wie ernst diese Verletzung ist. Ich hoffe nur, es passiert nicht das Schlimmste.« 

			Ich drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel, während ich mit meinen Händen über ihren Rücken fuhr, bis sie um ihren Hinterkopf lagen. »Ich auch.«

			Sie schwieg ein paar Sekunden. »Danke.«

			Ich lachte leise und lehnte mich zurück, bis ich ihr ins Gesicht sehen konnte. »Und wofür dankst du mir jetzt, Süße?«

			»Danke, dass du mit mir nach Texas gefahren bist.«

			Ich umfasste ihre Wange mit einer Hand. »Dafür hast du mir bereits gedankt.«

			»Und du hast mir erklärt, dass ich dir nicht danken müsste.« Sie legte ihre Hand über meine. »Aber ich muss dir noch mal danken, weil ich es ohne dich nicht geschafft hätte.«

			»Doch, hättest du.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber ich bin mir da nicht so sicher. Ich brauchte dich dort, und du warst für mich da, ohne Fragen zu stellen. Ich werde dir nie genug danken können – für alles.«

			»Oh, Shortcake, du musst mir wirklich für gar nichts danken.«

			»Aber ich …« Sie brach mit einem Stirnrunzeln ab. »Shortcake?«

			Ich öffnete den Mund, weil mir mein Ausrutscher erst jetzt bewusst wurde. Dann ließ ich die Hände sinken, trat zurück und lachte. »Habe ich das laut ausgesprochen?«

			»Ja. Hast du irgendwie.« Sie zog am Saum ihres geborgten T-Shirts und musterte mich neugierig. »Was hat es damit auf sich?«

			Verdammt, ich konnte fühlen, wie meine Wangen anfingen zu glühen. 

			Sie riss die Augen auf und lächelte. »Du wirst rot! Oh mein Gott, du wirst tatsächlich rot!« Sie kniff mich in die Wange. »Jetzt muss ich wirklich wissen, wieso du dich so schämst.«

			»Was kriege ich, wenn ich es dir verrate?«

			Sie warf mir einen Blick zu, der mir deutlich verriet, was ich nicht kriegen würde, wenn ich es ihr nicht verriet. Dieser wütende Blick machte mich scharf. Allerdings machte es mich meistens schon scharf, wenn sie nur atmete. 

			»Eigentlich ist es ziemlich dämlich.« Ich fing ihre Hand ein und zog sie wieder an mich. Sobald sie nah genug war, beugte ich mich vor und schob einen Arm unter ihre Beine. 

			»Hey!« Sie schlug mich. »Hör auf, mich abzulenk…« Sie kreischte, als ihre Füße sich vom Boden hoben. »Cam!«

			Ich hielt sie eng an meine Brust gedrückt und wandte mich Richtung Flur. »Ich lenke dich nicht ab. Ich helfe dir ins Schlafzimmer.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Ganz abgesehen davon, dass ich keine Hilfe brauche, um ins Schlafzimmer zu kommen, warum trägst du mich dorthin?«

			»Du läufst einfach nicht schnell genug«, erklärte ich, als ich sie zum Bett trug. »Hey.«

			Sie wirkte genervt. »Was?«

			Ich zwinkerte eine Sekunde, bevor ich sie mitten aufs Bett fallen ließ. Sie schrie kurz auf, als sie landete. Dann öffnete sie den Mund, und ich wusste, dass sie gleich heftig loslegen würde, mich zu verfluchen. Doch ich war über ihr, bevor sie auch nur anfangen konnte, und schob meine Hände unter den Saum ihres Shirts. Eine Sekunde später hatte ich es ihr schon ausgezogen, und sie lag wunderschön, atemberaubend nackt vor mir. Ich warf meine Shorts ab. 

			Sie stieß die Luft aus, als ich aufs Bett krabbelte und mein Werk bewunderte. »Also«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Was hat es jetzt mit dieser Shortcake-Sache auf sich?«

			»Na ja, es ist ein Spitzname.« Ich küsste sie sanft zwischen den Brüsten. 

			»Das hatte ich mir schon gedacht.«

			Ich drückte einen Kuss auf die Unterseite ihrer Brust, dann auf die Rippen darunter. »Er ist mir eingefallen, als ich dich zum ersten Mal getroffen habe.«

			»Beim ersten – oh!« Sie zuckte zusammen, als ich meine Zunge in ihren Nabel versenkte. Ihre Hände vergruben sich in den Laken. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme heiser. Ich rutschte weiter nach unten. »Beim ersten Treffen?«

			»Jep.« Ich küsste die Innenseite ihres linken Schenkels, dann ihres rechten. »An dem Tag, als du mich vor dem Astronomiekurs umgerannt hast – einem Kurs, den du übrigens noch mal belegen musst.«

			Shortcake stöhnte. »Erinnere mich nicht daran.«

			Ich hatte keine Ahnung, ob sie von dem Kurs sprach oder davon, wie sie mich umgerannt hatte. »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe … deine Haare …« Ich hielt inne und küsste sie zwischen den Beinen. Ihr leises Stöhnen zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. »Ich konnte nur denken, dass Strawberry Shortcake …« Wieder hielt ich inne, um sie erneut zärtlich zwischen den Beinen zu küssen. »Dass Strawberry Shortcake mich umgerannt hat.«

			Sie lachte, während ich den Kopf aufrichtete und mich langsam wieder nach oben bewegte, bis ich ihr in die Augen sehen konnte. »Wow. Ich werde nie verstehen, wie dein Hirn funktioniert.«

			»Du liebst es.«

			»Das stimmt.« Sie streichelte mir mit einem Fuß über den Unterschenkel. »Also hast du mich die ganze Zeit im Kopf Shortcake genannt?«

			Ich nickte, als ich mich zwischen ihre Beine schob. »Könnte sein … ein paarmal.«

			»Und bis jetzt ist es dir nie rausgerutscht. Wow. Das ist ziemlich erstaunlich.« In ihren Augen tanzte der Schalk. »Und irgendwie süß.«

			»Es ist absolut süß. Es ist …« Ich stöhnte, als sie die Hüften hob, um unsere Körper zu vereinigen. »Also dann …«

			Sie kicherte, aber bald schon konnte keiner von uns mehr reden oder lachen. Ich stöhnte, als ich in sie eindrang. Dann verlor ich jedes Bewusstsein für etwas anderes als ihren Körper. Ich wollte tiefer in sie, näher an sie heran. Wir bewegten uns gemeinsam, unsere Körper erhitzt und angespannt. Mein Mund liebkoste eine Brust, während ich in sie stieß. Sie passte ihre Bewegungen an meine an, bis sie den Rücken durchdrückte und aufstöhnte. 

			Ihr Orgasmus überwältigte mich. Ich zog sie an mich und setzte mich auf, Shortcake auf meinem Schoß. Die neue Stellung jagte Schauder der Lust über meinen Körper. Ich konnte nicht länger durchhalten. Nicht, wenn sie mit ihren kleinen Zähnen an meinem Hals knabberte. 

			Minuten vergingen, in denen nichts zu hören war als angestrengtes Atmen. Ich hielt in ihr still. Alles war so friedlich. Ich hielt mein Ein und Alles in den Armen. 

			Später, viel später, saßen wir mit einem Teller Cookies zwischen uns auf dem Bett. In ihrem Mundwinkel klebte ein kleiner Klecks Schokolade, und ich lehnte mich vor, um ihn wegzuküssen. 

			Und, na ja, dann küsste ich sie richtig. 

			Ich küsste sie, und es war, als wäre es unser erster Kuss. Dieses erste Kribbeln – die Spannung, wann immer unsere Lippen sich berührten – hatte nicht nachgelassen. Wie betäubt wurde mir klar, dass die Liebe dafür sorgte, dass ein einfacher Kuss niemals langweilig wurde, niemals seine Verlockung verlor. 

			Meine Brust zog sich zusammen, als ich mich zurücklehnte, um in ihre warmen Augen zu starren. Mein Herz raste wieder wie wild. Ich wusste, dass auch das nie verklingen würde. 

			Shortcake legte ihre kleine Hand auf meine Brust. »Was?«

			Zuerst wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich … ich hatte auf Avery gewartet – ich hatte monatelang auf sie gewartet. Zur Hölle, ich hätte auch Jahre gewartet, aber sie …

			Ich drehte den Kopf und drückte einen Kuss auf die Innenseite ihrer Handfläche. »Danke, dass du mir vertraut hast.«
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